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Als  nnfere  Truppen  am  10.  Oktober  1914  (legreicn  in  Antwerpen 
einzogen,  durdiwogte  viele  deutfdie  Herzen  dcj  Gefühl,  den  welt- 
gefdiiditlidi  bedeutfamllen  Tag  feit  1871  zu  erleben.  Diefe  SHmraung 
beruhte  nidit  etwa  darauf,  daß  eine  der  (lärkflen  Fe(lurgen  Europas 
in  erffaunlidi  kurzem  Kampfe  bezwungen  war:  in  ihr  fpiegelte  fidi 
vielmehr  die  Vorflcllung  von  der  grofien  Bedeutung  weldie  diefe  Hafen- 
(ladt  im  Welthandel  und  im  deutfdien  Wirtfdiaftsle'ien  hat.  Von  diefer 
Bedeutung  fudit  die  Siiirifl  des  Bonner  Gelehrten  i  lit  der  Sorgfalt,  die 
der  Ernfl  der  Zeit  wie  die  Würde  der  Wiffenfdiaft  g»  bietet,  ein  knappes, 
fdiarf  umriffenos  Bild  zu  entwerfen.  Die  kritifchen  oufa^e,  Literoiur- 
nadiweife,  die  ergöczenden  und  beweifenden  Etnzelausführuncjen  |ind 
in  einen  Anhang  von  aber  W  Anmerkungrn  verwiefcii  und  fdiaffon  au- 
fammen  mit  dem  llreng  gojdilolfenen  Text  ein  neue?;,  fehr  bedeuifames 
Mittel  zur  Erkenntnis  der  Probleme  des  belgifthen  Nadibarlandes. 

Preis:    In    modernem  Pappband  3  Mark. 
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Einleitung. 

Aland  (sprich:  Ohland)  heißt  der  aus  zahlreichen  Inseln, 
Schären  und  Klippen  bestehende  Archipelag,  der  westlich  von 
der  Südwcstküste  Finnlands  die  Grenzscheide  zwischen  dem 
Bottnischon  Meerbusen  und  der  Ostsee  bildet.  Neunzig  von 
den  Inseln  sind  bewohnt,  die  unvergleichlich  größte  unter  ihnen, 
die  den  Kern  des  Archipels  bildet,  nennen  die  Bewohner  „Fasta 
Aland"  (das  feste  Aland).  Haupterwerbszweig  sind  Schiffahrt 
und  Fischfang,  doch  wird  auf  dem  festen  Aland  auch  Ackerbau 
getrieben.  Geographisch  gehört  Aland  zu  Finnland ,  mit  dem 
es  durch  einen  ununterbrochenen  ..Schärenhof"  verbunden  ist, 
während  offenes  Meer  von  beträchtlicher  Breite  es  von  Schweden 
trennt.  Ethnographisch  gehört  es  dagegen  zu  Schweden:  die 
Bewohner  waren  seit  uralten  Zeiten  Schweden  und  sind  es  noch 
heute,  nicht  nur  der  Sprache  und  der  Abstammung  nach,  son- 
dern auch  in  ihren  überlieferten  Sitten  und  Gewohnheiten ;  wenn 
der  Aländer  „zur  Stadt"  fährt,  so  meint  er  damit  Stockholm. 
An  einer  tiefeinschneidenden  Bucht  des  festen  Aland  liegen  die 
Ruinen  der  Burg  Kastelholm,  die  Zeuge  blutiger  Kämpfe  zwischen 
Schweden,  Dänen  und  Russen  gewesen  ist,  bis  sie  1713  zerstört 
wurde. 

Politisch  gehört  die  ganze  Inselgruppe  seit  1809  zu  Rußland, 
an  das  es  nebst  dem  übrigen  Finnland  im  Friedensvertrag  zu 
Fredrikshamn  von  Schweden  abgetreten  wurde.  Schon  bei  diesen 
Friedensunterhandlungen  war  die  Frage  von  der  eventuellen 
Befestigung  der  Inselgruppe  Gegenstand  der  Beratungen.  Die 
schwedische  Regierung  beauftragte  ilire  Unterhändler,  Rußland 
zu  versprechen,  daß  Schweden  Aland  nicht  befestigen  würde, 
faUs  es  in  Schwedens  Besitz  verbliebe;  sollte  Rußland  hierauf 
nicht  eingehen,  dann  sollten  die  schwedischen  Friedensunter- 
händler von  Rußland  ein  ähnliches  Versprechen  verlangen.  Diese 
Wünsche  Schwedens  fanden  keine  Beachtung,  Rußland  nahm 
Aland  ohne  einscliränkende  Bedingungen  in  Besitz  und  errichtete 
tatsächhch  nicht  lange  darnach  auf  dem  festen  Aland  die  Festung 
Bomarsund.  Diese  Festung  wurde  während  des  Krimkrieges 
im  August  1854  von  englischen  und  französischen  Truppen  bom- 
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bardiert  und  nachher  geschleift.  Im  Verlauf  des  genannten 
Krieges  näherte  sich  Schweden  immer  mehr  den  Westmächten, 
und  im  November  1855  wurde  ein  Vertrag  geschlossen,  der  die 
Integrität  Skandinaviens  gewährleistete.  Bei  den  Friedens- 
verhandlungen in  Paris  wurde  von  schwedischer  Seite  in  erster 
Linie  der  Wunsch  ausgesprochen,  daß  die  Alandinseln  an  Schweden 
abgetreten  werden  sollten.  Dieser  Plan  scheiterte  jedoch  an 
dem  entschiedenen  Widerspruch  Rußlands.  Statt  dessen  wurde 
nun  die  Forderung  gestellt,  daß  die  Inselgruppe  als  ein  „un- 
abhängiger Staat"  unter  dem  Schutz  der  Westmächte  und 
Schweden-Norwegens  (eventuell  nur  unter  dem  Schutz  der  letzt- 
genannten Reiche)  neutralisiert  werden  sollte.  Aber  auch  dieser 
Vorschlag  hatte  keinen  Erfolg.  Was  man  schließlich  erreichte, 
war  ein  Verbot,  die  Inseln  zu  befestigen.  Dieses  Verbot  wurde 
jedoch  nicht  in  den  Friedensvertrag  selber  aufgenommen,  son- 
dern durch  einen  Nachtragsartikel  oder  einen  Sondervertrag  vom 
30.  März  1856  festgesetzt,  in  welchem  der  Kaiser  von  Rußland, 
um  den  Wünschen  des  französischen  und  des  englischen  Monarchen 
entgegenzukommen,  erklärte,  daß  die  Alandinseln  nicht  befestigt 
und  keinerlei  Militär-  oder  Marineeinrichtungen  daselbst  errichtet 
oder  erhalten  werden  sollten.  Auf  ein  generelles  Verbot,  Truppen 
nach  Aland  zu  verlegen,  ging  Rußland  dagegen  nicht  ein. 

Nachdem  die  Feindschaft  zwischen  Rußland  einerseits  und 
Frankreich  und  England  anderseits  sich  in  Freundschaft  und 
schließlich  in  ein  gegenseitiges  Bündnis  verwandelt  hatte,  ver- 
suchte Rußland  die  ihm  auferlegte  Einschränkung  hinsichtlich 
der  Alandinseln  aufzuheben.  Dies  geschah  bei  den  Verhand- 
lungen, die  im  Jahre  1908  dem  Ostseevertrag  vorangingen. 
Rußlands  Bemühungen  in  dieser  Richtung  blieben  jedoch  (man 
nimmt  an,  infolge  der  Haltung  Deutschlands  in  der  Frage)  er- 
folglos. Dieses  Ostseeübereinkommen  vom  April  1008,  das 
zwischen  Deutschland,  Schweden,  Dänemark  und  Rußland  ab- 
geschlossen  wurde,   berührte   nicht  ausdrücklich  (üe  zugunsten 

o  . . 

Schwedens  errichtete  Alandservitul.  Das  Übereinkommen  be- 
tont, daß  die  Politik  der  erwähnten  Mächte  „hinsichtlich  des 
Oslseegt'bieU'S  di'ii  Zweck  hat ,  den  gegenwärtigen  Status  iiuo 
in  tenitorieUer  liezieluuig  aufrechtzuerhalten",  und  die  \'ertrags- 
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mächte  crkliircMi  sich  iiifol^odcsscii  .,fcsl  ciilschlosscn,  ihre  Rechte 
über  die  jederseitigeii  Besitzungen,  Festland  wie  Insehi,  inner- 
halb dieses  Gebietes  un verrückt  zu  bewahren".  „Für  den  Fall 
—  heißt  es  weiter  —  daß  der  gegenwärtige  Status  quo  in  terri- 
torieller  Beziehung  innerhalb  des  Ostseegebietes  in  irgendeiner 
Weise  bedroht  würde,  sollen  die  vier  Vertragsmächte  miteinander 
in  Verbindung  treten,  um  über  die  Maßregeln  zu  beraten, 
die  für  die  Aufrechterhaltung  des  Status  quo  erforderlich  er- 
scheinen''. 

Dieser  Deklaration  wurde  —  wie  es  heißt:  auf  Rußlands 
Betreiben  —  ein  eigentümliches  „Memorandum"  beigefügt.  In 
diesem  erklären  die  vier  Vertragsmächte,  daß  sie  „feststellen 
zu  müssen  glauben,  daß  das  in  der  Deklaration  formulierte 
Prinzip  der  Aufrechterhaltung  des  Status  quo  sich  nur  auf  die 
territorielle  Integrität  der  gegenwärtigen  Besitzungen 
der  Vertragsmächte  im  Ostseegebiet  bezieht  und  folglich  keines- 
wegs einen  Einfluß  auf  die  Ausübung  der  den  hohen  Vertrags- 
parteien zukommenden  Souveränitätsrechte  innerhalb 
ihrer  Besitzungen  haben  kann".  Das  Memorandum  erregte, 
Avie  begreiflich,  unmittelbar  nach  seiner  VeröfTentlichung  auf 
verschiedenen  Seiten  starke  Bedenken.  Man  befürchtete,  daß 
es  von  russischer  Seite  als  ein  Beweis  gegen  die  weitere  Geltung 
des  Vertrags  von  185(3  benutzt  werden  würde.  Tatsächlich  ist 
das  Memorandum  auch  im  August  1915  von  der  dem  franzö- 
sischen Auswärtigen  Amt  nahestehenden  Zeitung  „Le  Temps" 
ganz  einfach  dahin  gedeutet  worden,  daß  Rußland  damit  er- 
klärt habe,  daß  es  nicht  mehr  gesonnen  sei,  restriktive  Ver- 
pflichtungen zu  untersclireiben,  die  seine  Souveränitätsrechte  auf 

o 

Aland  beschneiden.  Zugleich  erklärte  das  Pariser  Blatt,  dai3 
die  Bestimmungen  des  Vertrags  von  185G  nur  mehr  der  Ge- 
schichte angehörten. 

Diese  Zeichen  riefen  schon  vor  bald  einem  Jahr  in  Schweden 
eine  nicht  unbegründete  Beunruhigung  hervor,  trotzdem  man 
noch   keine   Kenntnis   davon  hatte,   daß   Rußland   tatsächlich 

o 

bereis  begonnen  hatte,  die  Alandinseln  zu  befestigen.  Die  Be- 
weise hierfür  sind  nun  erbracht.  Rußland  hat  den  Vertrag  von 
1856   gebrochen   und  hat  seine  militärische  Macht  in  bedroh- 
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lichste  Nähe  der  schwedischen  Haupstadt  gebracht.  Wie  man 
in  denjenigen  Teilen  des  schwedischen  Volkes,  der  noch  seiner 
nationalen  Selbständigkeit  bewußt  und  für  die  Gefahren,  die 
dieser  Selbständigkeit  drohen,  nicht  blind  ist,  über  das  Vor- 
gehen Rußlands  und  die  Schritte,  die  zum  Schutze  der  gefährdeten 
Freiheit  Schwedens  erforderhch  sind,  denkt,  das  zeigen  die  nach- 
folgenden Aufsätze,  die  im  März  und  April  dieses  Jahres  in  der 
Stockholmer  Zeitung  „Aftonbladet"  erschienen  sind.  Das  Schluß- 
kapitel wurde  für  die  schwedische  Buchausgabe  der  Artikel  ge- 
schrieben. 

Da  es  auch  für  die  deutsche  ÖlTentlichkeit  nicht  gleichgültig 
sein  kann,  wie  man  in  Schweden  über  diese  Frage  denkt,  dürften 
die  nachfolgenden  Äußerungen  auch  bei  uns  ein  allgemeines 
Interesse  beanspruchen  können. 


Vorwort  zur  schwedischen  Buchausgabe. 


Ein  Vogel,  der  wehrt  seine  eigenf>  Tür. 
Das  tut  in  der  Wildnis  ein  jegliches  Tier. 
Nun  merk,  wo  die  Pflichten  dich  führen: 
Von  Gott   hast   du  Loib  und  Seele  empfahn, 
sei  lieber  frei  als  anderen  Untertan, 
so  lange  du  dich  kannst  rühren. 

Bischof  Thomas  Simonsson. 

Die  nachfolgenden  Betrachtungen  und  Gedanken  über  die 
militärpolitische  Lage  unseres  Landes  während  des  Weltkrieges 
bilden  zum  wesentUchen  Teil  eine  Zusammenstellung  von  Äuße- 
rungen, die  in  jüngster  Zeit  an  leitender  Stelle  im  „Altonbladet" 
veröffentlicht  wurden,  Äußerungen,  die  ein  vollgültiger  Ausdruck 
dafür  sind,  was  sich  in  den  Gemütern  klar  denkender  und  warm 
empfindender  schwedischer  Männer  bewegt  mit  Rücksicht  auf 
die  Tatsachen,  die  in  außenpolitischer  Beziehung  für  unser  Land 
und  Volk  vorliegen  und  bevorstehen. 

Die  Veröffentlichung  dieser  Aufsätze  in  Buchform  erfolgt,  um 
den  Wünschen  entgegenzukommen,  die  an  uns  von  zahlreichen 
Seiten  in  unserem  Lande  gerichtet  worden  sind,  wo  sie  die 
lebhafteste  Aufmerksamkeit  erregt  und  die  größte  Anerkennung 
gefunden  haben. 


Ausblicke  in  der  Älandfrage. 

(Aftonbladet  vom  2.  und  3.  März  1916.) 

Seit  Ausbruch  des  großen  Krieges  hat  die  Frage  von  Aland 
die  Gemüter  in  Schweden  je  nach  eines  jeden  politischer  Auf- 
fassung beschäftigt.  Die  Einigkeit,  die  damals  zu  bemerken 
war,  wo  Rußland  —  als  ein  Ghed  in  seinen  Kriegsvorbereitungen 
und  seinen  Bestrebungen  nach  Westen  —  zuletzt  den  Versuch 
machte,  die  Beschränkungen  aufzuheben,  die  ihm  hinsichtlich 
der  Befestigung  Alands  auferlegt  waren,  diese  Einigkeit  ist 
nicht  mehr  vorhanden. 

Wir  Schweden  begreifen  im  allgemeinen  so  wenig  unsern  Platz 
in  dem  vor  sich  gehenden  Kampfe,  daß  wir  annehmen,  dieser 
sei  etwas,  was  sich  rings  um  uns,  nicht  über  uns  bewegt.  Wir 
lassen  den  Blick  —  auch  wo  er  nicht  dank  historisch-politi- 
scher Bildung  die  Fähigkeit  besitzt  weiterzudringen  —  auf  dem 
Gegenwärtigen  haften,  auf  der  Voraussetzung,  daß  die  sogenannte 
Krisis  vorübergehen  wird,  ohne  daß  wir  Gut  und  Blut  zu  opfern 
brauchen.  Die  Einfältigen  spähen  fromm  nach  Friedenszeichen. 
Die  Gescheiten  suchen  nach  einer  Gelegenheit,  aus  den  Um- 
ständen Gewinn  zu  ziehen.  Diejenigen,  die  selber  stark  zu  sein 
glauben,  bemessen  unsere  Stellung  nach  der  Auffassung  vom 
Recht,  aber  nicht  von  dem  Recht  Schwedens,  für  seine  Zukunft 
zu  sorgen,  sondern  von  dem  Recht  der  verschiedenen  Parteien, 
so  zu  handeln,  wie  sie  es  seit  jenem  Tage  getan  haben,  wo  die 
Schüsse  von  Serajewo  einen  für  lange  Zeit  entscheidenden  Welt- 
krieg verkündeten. 

Nicht  einmal  die  Frage  von  der  gegenwärtigen  und  künftigen 
strategischen  Bedeutung  der  aländischen  Inseln  hat  dafür  gelten 
dürfen,  was  sie  ist  —  nämlich  für  eine  l'Yage  von  unserem  Da- 
sein, sondern  ist  von  anderen  Gesichtspunkten  aus  betrachtet 
worden.  Wohl  ist  hier  und  da  davon  die  Rede  gewesen,  daß 
wir  liierbei  gewisse  Interessen  hätten,  aber  diese  glaubt  man 
genügend  gewahrt  zu  wissen  —  im  Zusammenhang  mit  den 
I'ViedensunlerhaiuUuiigen.  Eine  Teihiahme  an  diesen  dürfte  je- 
(locli  nur  für  (hejenigen  vorausgesetzt  werden  können,  die  sich 
(Inrcli    ein    tatsächliches    I''.ingreifen    dazu    ein    Recht    erworben 
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haben.  Es  ist  deshalb  olToiibar,  daü  (iie  HofTnungen,  die  so 
manche  hinsichtlich  der  Wahrung  der  Vorteile  Schwedens  bei 
den  Friedensverhandlungen  hegen  mögen ,  durchaus  grundlos 
sind.  Leider  ist  es  hierbei  außer  allem  andern  unmöglich,  sich 
des  Gedankens  zu  erwehren ,  daß  das  Alandproblem  von  dem 
Platz,  den  es  früher  in  schwedischem  Bewußtsein  eingenommen, 
aus  Rücksichten,  die  nicht  in  erster  Linie  das  allgemeine  Wohl 
im  Auge  haben,  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden  ist.  Das 
Schweigen  ist  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  beredter  gewesen 
als  das  Wort.  Es  erscheint  jedenfalls  äußerst  sonderbar,  daß 
man  niemals  etwas  darüber  hat  erfahren  können,  in  welchem 
Verhältnis   der   Transitoverkehr   über   das  Bottnische  Meer   zu 

o 

der  militärischen  Lage  auf  Aland  gestanden  hat,  steht  und  stehen 
wird. 

Vorhandene  Umstände  machen  es  zur  Pflicht,  gewisse  Seiten 
einer  Frage  näher  zu  betrachten,  die  eine  der  militärischen  Vor- 
bedingungen für  die  Selbständigkeit  Schwedens  in  sich  schließt. 

Wir  betonen,  daß  es  sich  hierbei  nur  um  diese  Selbständig- 
keit Schwedens  handelt,  aber  auch  um  nichts  Geringeres.  Und 
die  Selbständigkeit  ist  bedroht,  sobald  russische  Befestigungen 
auf  Aland  angelegt  werden.  Wenn  die  russische  Heeresleitung 
behauptet,  daß  sie  mit  ihren  Maßregeln  auf  der  Inselgruppe  nur 
den  gegenwärtigen  Krieg  im  Auge  hat,  so  gebietet  eine  ernste 
Erfahrung,  derartigen  Behauptungen  zu  mißtrauen  und  um 
Schwedens  Sicherheit  willen  zu  verlangen,  daß  Aland  neutrali- 
siert imd  für  die  übrige  Dauer  des  W^eltkrieges  einer  neutralen, 
d.  h.  der  schwedischen,  Kriegsmacht  überlassen  wird. 


Das  äländische  Labyrinth  und  die  Schären  von  Abo,  im 
Süden  von  dem  Fjord  von  Hangö  und  im  Norden  von  dem 
verhältnismäßig  offenen  Fahrwasser  bei  der  Lokalakshalbinsel 
begrenzt,  schiebt  sich  in  den  Gewässern  vor,  die  Rußland  von 
Schweden  trennen.  Von  hier  wird  von  der  einen  Seite  das 
Bottnische  Meer  und  von  der  anderen  die  Einfahrt  zum  Finnischen 
Meerbusen  flankiert.  Es  bildet  sich  hierdurch  zugleich  eine 
Brücke   nach   der   schwedischen  Küste   in   unmittelbarer  Nähe 
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der  schwedischen  Hauptstadt.  Hat  sich  die  der  unsrigen  über- 
legene russische  Seemacht  auf  Aland  eingerichtet,  so  ist  der 
Bottnische  Meerbusen  als  ein  russisches  Binnenmeer  zu  be- 
trachten, auf  welchem  Truppentransporte  mit  der  größten 
Leichtigkeit  ungestört  stattfinden  können.  Man  hat  übrigens 
seit  langer  Zeit  Fahrzeuge  besessen,  die  für  diesen  Zweck  gebaut 
sind.  Das  Aländische  Meer  kann  durch  Minen  und  andere 
Mittel  so  gut  abgesperrt  werden,  daß  schwedische  Versuche, 
den  russischen  Minengürtel  zu  sprengen,  ohne  für  unsere  geringen 
Seekräfte  abschreckende  Verluste  nicht  möglich  wären. 

Dies  sind  die  Grundvoraussetzungen  für  die  vorliegende  Frage. 
Der  Weltkrieg  hat  aber  die  für  uns  damit  verbundene  Gefahr 
erhöht  und  tut  das  noch  mehr,  in  dem  Maße,  in  dem  wir  aus 
bekannten  und  unbekannten  Gründen  die  Schwierigkeiten  be- 
mänteln und  sie  in  die  Zeit  nach  der  Krisis  hinausschieben. 
Das  Problem  ist  jedoch  nicht  lokaler  Art  und  kann  nicht  allein 
für  sich  in  besseren  Zeiten  gelöst  werden,  es  ist  eines  unter 
vielen  und  von  der  allgemeinen  militär-politischen  Lage  ab- 
hängig. Folglich  muß  es  von  einer  größeren  Perspektive  aus 
betrachtet  werden. 


Als  der  Krieg  im  August  1914  ausbrach,  verbreitete  sich  bei- 
nahe unmittelbar  darauf  ein  Gerücht,  daß  die  Deutschen  sich 
in  den  Besitz  der  Inselgruppe  gesetzt  hätten.  Nichts  wäre 
natürlicher  als  dieses  gewesen.  Es  lag  damals  in  deren  selbst- 
verständHchem  militärischem  Interesse.  Und  nichts  wäre  auch 
leichter  gewesen.  Die  russische  „Gradvermessungsexpedition" 
und  die  Division  der  Torpedojäger  verschwanden  aus  dem 
äländischen  Fahrwasser,  sobald  sie  von  der  Kriegserklärung 
Kenntnis  erhalten  hatten.  Kein  einziges  Kriegsfahrzeug  zeigte  sich 
daselbst,  ehe  mehr  als  eine  Woche  verflossen.  Man  fand  aber 
bald,  —  mancherorts  nicht  ohne  Erstaunen  —  daß  Aland  ebenso 
wie  die  Schären  von  Abo  nocli  immer  „frei"  waren.  Nur  leichte 
deutsche  Schiffe  hatten  sich  in  ihren  Gewässern  gezeigt.  Und 
doch  ist  es  eine  offenkundige  Wahrheit  —  wie  soeben  angedeutet 
worden  —  dalJ  das  Hollnische  Meer    und  der  I'innische  Meer- 
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hiisrn,  wo  die  russisclio  l''lollc  ihre  I^asis  hal,  von  liier  nus  l)e- 
liorrschl  werden.  Wir  können  keinen  andern  (irund  für  die 
—  sagen  wir  —  Versäumnis  der  deutschen  I*'ührung  in  diesem 
Punkt  finden,  als  die  I^ücksichl  gegenüber  Scliweden.  Wie  die 
Sachlage  damals  war,  scheint  für  die  deutsche  Macht  nichts 
einfacher  gewesen  zu  sein,  als  sich  in  den  äländischen  Schären 
so  festzusetzen,  dafi  sie  etwaigen  Wiedererobcrungsversuchen 
gegenüber  mit  Sicherheit  hätten  behauptet  werden  können,  tn 
diesem  Zusammenhang  mufJ  betont  werden,  daß  man  damals 
weder  hier  noch  in  Rußland  auf  die  später  nicht  ungewöhn- 
liche Warnung  verfallen  war:  Schw^eden  müsse  mit  allen  ihm 
zu  Gebote  stehenden  Mitteln  gegen  die  deutsche  Oberherrschaft 
in  der  Ostsee  auf  der  Hut  sein  und  folglich  —  dazu  beitragen, 
daß  die  Moskowiter  auf  Aland  bleiben,  dessen  Befestigung  durch 
Rußland  unserer  Freiheit  zum  wahren  Vorteil  gereiche. 

Schweden  erklärte  sich  infolgedessen  für  neutral  und  empfing 
die  Garantien ,  die  einigermaßen  sonderbar  erschienen ,  als  sie 
teilweise  im  Mai  1915  durch  unvorsichtige  Reden  im  englischen 
Parlament  an  das  Tageslicht  kamen,  für  das  sie  offenbar  nicht 
bestimmt  waren,  wenigstens  nicht  von  Seiten  der  einen  Partei. 
Die  zahlreichen  russischen  Truppen  in  Finnland  verschwanden 
von  dort.  Es  ist  nicht  bekannt,  ob  die  russische  Führung  nach 
unserer  erwähnten  Erklärung  von  sich  aus  sich  zu  einer  der- 
artigen Maßregel  entschloß,  eines  ist  aber  sicher:  sie  wünschte 
nichts  sehnlicher,  als  alle  operationsfähigen  Kräfte  zur  Ent- 
scheidung nach  Galizien,  Polen  und  Ostpreußen  hinüberbringen 
zu  können.  Die  Zentralmächte  erfuhren  bald  genug  deren  An- 
wesenheit. Die  von  Finnland  übergeführten  Truppen  trugen 
zu  dem  schweren  Druck  bei,  der  schließlich  die  deutsche  Heeres- 
leitung zwang,  zu  Hindenburgs  Verstärkung  das  eine  Korps 
nach  dem  andern  von  der  Westfront  zu  ziehen,  wo  sie  für  die 

o 

Entscheidung  wohl  notwendig  gewesen  wären.  Was  Aland  be- 
trifft, so  wagten  —  soweit  man  beurteilen  kann  —  sich  die 
Russen  jetzt  nur  mit  großer  Vorsicht  dorthin.  Man  schien 
auch  in  Petersburg  zu  der  Auffassung  gekommen  zu  sein, 
daß  die  Beziehungen  zu  Schweden,  das  sich  als  überraschend 
wohlwollend    gezeigt    hatte,    verlangten,    daß    man    in    bezug 
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auf  den  Vertrag,  der  dem  Zarenreich  verbot,  Befestigungen  auf 
den  Inseln  anzulegen,  Loyalität  beobachtete.  Unter  den  ob- 
waltenden Umständen  durfte  man  ja  auch  nicht  durch  scharfe 
Maßregeln  die  Gefahr  heraufbeschwören,  daß  die  schwedische 
Stimmung  sich  einigte,  wie  es  1908  der  Fall  gewesen  war. 
Nachdem  im  Feldzuge  gegen  Deutschland  und  Österreich  die 
Entscheidung  gefallen,  hatte  man  übrigens  Zeit  genug,  an  Fragen 
zu  denken,  die  mit  dem  Siege  selbstverständhch  wurden. 

Aber  die  Entscheidung  kam  nicht,  sie  schien  im  Gegenteil  immer 
weiter  hinausgeschoben  zu  werden  —  nicht  zum  mindesten 
durch  das  Eingreifen  der  Türkei  und  die  dadurch  veranlaßte 
vollständige  Sperrung  der  Dardanellen  für  die  Entente.  Die 
Alandfrage  kam  dadurch  in  eine  neue  Lage.  Nun  waren,  be- 
sonders nachdem  der  Winter  eingetreten,  die  Wege  über  Schweden 
und  schwedische  Fahrwasser  —  wenn  man  von  der  ostsibirischen 
Eisenbahn  absieht  —  die  einzigen  Verbindungen  zwischen  den 
beiden  Hauptmächten  der  Entente,  und  Rußland  begann  sogar 
immer  mehr  davon  in  Abhängigkeit  zu  geraten,  daß  die  schwedischen 
Wege  offen  gehalten  wurden.  Und  unzählig  waren  die  Lebens- 
mittel, die  das  Zarenreich  nur  auf  diesem  Wege  erhalten  konnte. 
Der  Transitoverkehr  begann  einen  großen  Umfang  anzunehmen, 
aber  immer  noch  ließen  die  Deutschen  Aland  in  Ruhe,  in  deren 
selbstverständlichem  Interesse  es  doch  lag,  die  Zufuhr  voll- 
ständig abzuschneiden,  die  nach  Finnland  stattfand.  Auch  die 
militärischen  Unternehmungen  der  Russen  auf  den  Inseln  oder 
in  deren  Nähe  schienen  anfangs  von  keiner  umfassenden  Art 
zu  sein,  docli  begannen  im  südlichen  und  südöstlichen  Teil  des 
äländischen  Meeres  schwimmende  Minen  sich  zu  zeigen,  die 
offenbar  nicht  deutschen  Ursprungs  waren.  Eine  Minierung 
(lieser  Gewässer  ist  nämlich  für  Deutschlands  Interessen  schäd- 
lich, stimmt  aber  (kirchaus  mit  Rußlands  Bedürfnissen  überein, 
da  hierdurch  der  Transitoverkehr  nordwestlich  von  der  Linie 
zwischen  dem  Leuchtturm  von  Söderarm  und  Mnmmarudda 
wesentücli  gesichert  wird.  Die  l'>kiärung  hierfür  laut  sicli 
denken.  Man  kann  sie  aus  dem  merkwürdigen  Schweigen 
herauslesen .  das  nach  den»  Dezember  li'H  auf  allen  Seiten 
bei  reifend   Aland  beobachtet  wurde.  —  Welche  Holle  die  Auf- 
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rechterhaltung  des  Status  quo  daselbst  für  die  Fortsetzung  des 
Transitoverkehrs  spielte,  blieb  solchcrmafJen  ein  Geheimnis. 


Während  der  ersten  Hälfte  von  1915  veränderte  sich  die 
Lage  in  betreff  der  äländischen  Inselgruppe  nicht  nennenswert. 
Neue  Momente  kamen  erst  hinzu,  als  Ende  August  1915  eine 
Entscheidung  auf  der  Ostfront  bevorzustehen  schien,  und  als 
der  Druck,  der  im  Zusammenhang  mit  der  eingetretenen  Not- 
lage der  Entente  auf  Schweden  ausgeübt  wurde,  stärker  wurde. 

Äußerhch  bemerkte  man  indessen  nicht  viel  anderes,  als  daß 
immer  zahlreichere  englische  Unterseeboote  durch  den  Öresund 
in  die  Ostsee  eindrangen,  während  zugleich  eine  deutsche  See- 
operation gegen  den  Finnischen  Meerbusen  als  ein  Glied  in  dem 
vor  sich  gehenden  Angriff  gegen  Rußland  an  Wahrscheinlichkeit 
gewann.  Die  weitere  Entwicklung  der  Ereignisse  hob  aller- 
dings vorläufig  die  Gefahr  auf,  aber  die  russische  Führung 
—  nunmehr  unter  kräftigem,  englischem  Druck  —  fand  es  offen- 
bar notwendig,  die  früher  geplanten  Befestigungen  auf  Aland 
zu  beginnen,  d.  h.  die  Errichtung  eines  maritimen  Stützpunktes 
vor  allem  am  Fjord  von  Föglö,  unmittelbar  südlich  vom  älän- 
dischen Festlande. 

Weshalb  man  Schweden  gegenüber  nicht  mehr  dieselbe  Rück- 
sicht wie  früher  beobachten  zu  müssen  glaubte,  lassen  wir  dahin- 
gestellt sein.  Für  uns  genügt  es,  festzustellen,  daß  die  Notlage 
in  jedem  Falle  zu  Ergreifung  von  Maßregeln  zwang.  So  wie 
die  Lage  sich  gestaltet  hatte,  mußte  Großbritannien  Rußland 
unter  die  Arme  greifen,  um  es  über  den  Winter  hinüberzubringen. 
Seiner  Hoffnung,  daß  die  Ereignisse  auf  dem  Balkan  sich  in 
der  Richtung  gestalten  würden,  daß  die  Sperre  bei  den  Dar- 
danellen gebrochen  oder  sogar  sich  von  selber  öffnen  würde, 
ging  in  einer  Weise  in  Trümmer,  die  offenbar  von  der  Entente- 
fülirung  gar  nicht  in  Rechnung  gezogen*  worden  war.  Mehr 
als  je  wurde  man  von  der  Verbindung  über  Schweden  abhängig, 
während  es  gleichzeitig  galt,  jede  Zufuhr  nach  Deutschland  zu 
verhindern.     Die   englischen  Unterseeboote   blockierten   unsere 
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Küsten,  obgleich  ihr  Vorhaben  eine  Verhinderung  der  Zufuhr 
nach  Deutschland  benannt  wurde. 

Schweden  sollte  nach  dem  gewöhnlichen  englischen  Rezept 
eingeschüchtert  werden.  Unsere  Neutralität  wurde  mit  einer 
Rücksichtslosigkeit  verletzt,  die  in  bezug  auf  Nichtachtung  der 
Rechte  Schwedens  nichts  zu  wünschen  übrig  ließ.  Plötzlich 
hörte  man  indessen  mit  diesem  Verfahren  auf  —  aus  irgend- 
einem Anlaß;  aber  um  Entschuldigung  bat  man  nicht  und  hat 
es  bis  heute  nicht  getan. 

Man  hatte  geeignetere  Mittel  gefunden,  die  der  für  den  Augen- 
blick etwas  beschränkten  Fähigkeit  Rußlands  besser  entsprachen. 
Der  Beobachter  konnte  feststellen,  daß  gewisse  Arbeiten  auf 
Aland  bestimmte  Formen  anzunehmen  begannen,  während  zu- 
gleich die  alte  englische  „Papierblockade"  durch  die  Gründung 
der  Aktiengesellschaft  „Transito",  der  in  Finnland  die  Firma 
Lars  Krogius  &  Co.  entsprach,  neue  Gestalt  erhielt.  Als  man 
zu  bemerken  glaubte,  daß  unsere  Proteste,  trotz  der  Göteborg- 
Rede  und  trotz  der  Beschlagnahmen  der  Paketpost  herzlich 
nichtssagend  waren,  sah  man  keine  Hindernisse  mehr,  weiter- 
zugehen, wenn  auch  mit  Bedachtsamkeit,  denn  es  erfordert 
immer  Zeit,  die  Befestigungen  auf  Aland  in  einen  solchen  Zu- 
stand zu  bringen,  daß  sie  vollkommen  anwendbar  sind.  Die 
Befestigung  Alands  war  nämlich  nunmehr  eine  unbedingte  Voraus- 
setzung für  die  Sicherung  des  Verkehrs  über  das  Bottnische 
Meer,  Man  nahm  an,  daß  der  Krieg  noch  lange  dauern  würde, 
und  die  Verbindungen  zwischen  Großbritannien  und  Rußland 
mußten  deshalb  um  jeden  Preis  sichergestellt  werden. 


Was  geschieht  denn  also  auf  Aland?  Die  Antwort  haben 
wir  bereits  gegeben:  die  Russen  sind  dabei,  sich  eine  maritime 
Basis  am  Fjord  von  Föglö  zu  schaflen.  Wir  müssen  aber  mehr 
in  die  Einzelheiten  eingehen.  Zunächst  ist  zu  beachten,  daß  die 
Bedenken,  die  Rußland  hinsichtlich  einer  etwaigen  Haltung 
Schwedens  wegen  der  begonnenen  Hefesligungeii  auf  Aland  hegte, 
durch  englischen  Druck  zerstreut  wurden. 
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Die  militärische  Bedeutung  des  aländisciien  Archipels  in  einer 
künftigen  Periode  des  Krieges  —  wo  es  sich  darum  handeln 
würde,  einerseits  Deutschland  von  Norden  vollständig  abzusperren 
und  anderseits  eine  deutsch-schwedische  Operation  über  den 
Bottnischen  Meerbusen  zu  verhindern  —  mußte  letzten  Endes 
über  alle  noch  so  wichtigen  anderen  öffentlichen  oder  privaten 
Interessen  erhoben  werden.  Das  befestigte  Aland  bildete  schließ- 
lich auch  eine  bedeutend  größere  Gewähr  dafür,  daß  Schweden 
sich  den  Wünschen  in  London  und  Petersburg  fügte,  als 
ein  mit  noch  so  großer  Macht  unterstütztes  schwedisches 
Transito-Interesse.  Man  durfte  sich  nur  nicht  verhauen. 
Die  Schwierigkeiten  waren  hierbei  indessen  nicht  besonders 
groß,  denn  die  schwedische  Öffentlichkeit  ist  an  militär- 
politisches Denken  nicht  gewöhnt  und  besitzt  überhaupt 
keine  Voraussetzungen  dafür,  zu  bemerken,  daß  England 
etwas  mit  Aland  zu  tun  hat.  Die  Aufdeckung  gewisser  Ge- 
danken Großbritanniens  hinsichtlich  der  skandinavischen  Halb- 
insel war  sogar  von  militärischer  Seite  als  unbefugt  zurück- 
gewiesen worden. 

Was  kann  England  eigentlich  ausrichten  ?  —  hieß  es.  In  Schweden^ 
wo  man  mit  Leuten  zu  tun  hatte,  die  offenbar  nichts  anderes 
begreifen  konnten,  als  was  mit  den  äußeren  Sinnen  aufzufassen 
war,  und  die  unerschütterhch  an  die  Möghchkeit  glaubten,  sich 
selbst  genug  sein  zu  können,  hier  brauchte  man  ja  im  Grunde 
nichts  anderes  zu  tun,  als  eine  „Studienkommission"  nach  der 
französischen  Front  oder  nach  Portsmouth  zu  locken.  Liebens- 
würdigkeiten und  Schmeicheleien  sind  meist  genügend  gewesen, 
um  schwedischer  Einfalt  den  Kopf  zu  verdrehen.  Man  bemerkte 
auch  in  Schweden  gar  nichts  mehr  davon,  was  geschah. 

Als  man  noch  dazu  erfuhr,  daß  gewisse  Gerüchte  über  russische 
Unternehmungen  in  Finnland  (von  wo  kamen  diese  letzter  Hand?) 
übereilt  waren,  während  gleichzeitig  Sasonow  uns  umschmeichelte 
und  (wie  einmal  Alexander  I.)  schwor,  daß  Rußland  gar  nichts 
in  Schweden  wollte,  da  war  es  ganz  in  der  Ordnung,  daß  der 
schwedische  Schlaf  die  Oberhand  gewann.  Gab  es  noch  einen, 
der  da  wachte,  so  wurde  seine  Nervosität  den  17.  Januar  be- 
sänftigt.    Danach   gab   es   keine   Gefahr  mehr.     Man   vergaß 
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sogar  die  A.ktiengesellschaft  „Transito"  in  dem  Maße,  daß  man 
eher  über  die  Aufklärung  erstaunt  war,  daß  sie  nach  einer 
solchen  Rede  nicht  von  selbst  gestorben  war,  sondern  im  Gegen- 
teil zu  dem  Staat  unter  ausländischer  Oberhoheit  innerhalb  des 
schwedischen  Staates  emporgeblüht  war,  der  sie  gegenwärtig 
ist  —  und  zwar  von  wessen  Gnaden? 

Die  letzten  „Gerüchte"  von  den  russischen  Befestigungen 
auf  Aland  sind  ebenfalls  für  übertrieben  erklärt  worden.  Was 
dort  geschieht,  seien  nur  einige  Kleinigkeiten,  die  den  gegen- 
wärtigen Krieg  im  Auge  haben.  Und  wenn  man  gewisse  Löcher 
in  gewisse  Klippen  hineinsprengt ,  so  geschehe  das  nur ,  um 
Material  für  Gebäude  oder  Wege  zu  beschaffen.  Und  dazu 
sollte  man  kein  Recht  haben?  Es  ist  nur  merkwürdig,  daß 
die  „Löcher"  die  regelmäßige  Form  anzunehmen  beginnen,  die 
überall  anderswo  ein  Fort  oder  eine  Batterie  andeuten  würde, 
insbesondere  die  Arbeiten,  die  in  Storklobb  und  Herrö  bei  den 
beiden  südlichen  Einfahrten  zum  Föglö-Fjord  ausgeführt  worden 
sind,  und  daß  diese  Steinsprengungen  im  November  vergangenen 
Jahres  in  Schwung  kamen,  nachdem  englische  Offiziere  das  Ge- 
lände besichtigt  hatten. 

Es  ist  auch  sonderbar,  daß  die  Einwohner  auf  Saggö  und 
Boxö  an  der  Fahrstraße  aus  dem  Bottnischen  Meerbusen  in 
die  östlichen  äländischen  Fahrwasser  nicht  länger  in  ihren  Wohn- 
stätten bleiben  dürfen.  Handelte  es  sich  nur  um  Steinklopferei 
oder  —  wollen  wir  soweit  gehen  —  um  „Übungen  in  Feld- 
arbeiten" in  einer  solchen  Weise,  daß  die  ausgesprengten  Gräben, 
Kanonenbrunnen  oder  Löcher  für  Panzertürme  möglicherweise 
in  einem  Kriege  von  irgendeinem  Nutzen  sein  könnten,  — 
handelte  es  sich  nur  darum,  dann  hätte  die  russische  Füh- 
rung kaum  derartige  Maßregeln  zu  ergreifen  brauchen.  Sonder- 
bare Dinge  gescheiien  auch  anderswo  auf  Aland,  wenn  man 
auch  niclit  sagen  kann,  was  es  ist  oder  was  daraus  wird,  bei- 
spielsweise bei  Hammarudda,  7  km  nordwestlich  von  Marie- 
hamn,  und  bei  Torpviken  auf  Eckerö. 


Ausblicke  in  der  Älandfrage.  17 

Diese  Erscheinungen  sind  es,  zu  denen  wir  nun  Stellung  /.u 
nehmen  haben.  Die  Arbeiten,  die  wir  liemerkt  haben,  bezwecivcn 
dauernde  Befestigungen.  Diese  werden  also  innerhalb  einer 
nahen  Zukunft  eine  vollendete  Tatsache  sein.  Wenn  auch 
für  den  Anfang  gering  an  Kraft,  sind  sie  doch  genügend, 
den  äländischen  Archipel  in  einen  maritimen  Stützpunkt  zu 
verwantloln,  von  welchem  aus  —  nachdem  aucli  in  den  Schären 

o 

von  Abo  Befestigungen  erfolgt  sind  —  englisch-russische  See- 
kräfte mit  Vorteil  operieren  können,  wenn  die  Zeit  ge- 
kommen ist.  Die  hierdurch  geschaffene  Lage  mag  für  die 
Aktiengesellschaft  „Transito"  und  ihre  Verleger  vorteilhaft  sein, 
für  das  schwedische  Reich  kann  sie  den  Anfang  vom  Ende 
bedeuten. 

o 

Die  russischen  Truppen  auf  Aland  sind  auch  während  der 
letzten  Zeit  ansehnlich  verstärkt  worden.  Dies  deutet  darauf 
hin,  daß  man  sich  auf  ernstere  Ereignisse  vorbereitet,  sobald 
olTenes  Wasser  eintritt.  Aber  es  dürfte  auch  bedeuten,  daß 
man,  wie  oben  angedeutet,  Aland  zu  der  Schutzwehr  verwandeln 
will,  hinter  welcher  der  Transitoverkehr  ungestört  stattfinden 
kann  und  von  welcher  aus  man  Schweden  zwingen  kann,  sich 
den  Machtsprüchen  der  Entente  zu  fügen. 

Sollen  wir  uns  besinnen  und  einen  männlichen  Entschluß 
fassen  —  nämlich  bestimmt  zu  erklären,  daß  wir  unter  keinen 
Umständen  gesonnen  sind,  uns  in  irgendwelche  russische  Be- 
festigungen auf  Aland,  d.  h.  westlich  von  Skiftet  und  Lappvesi 
zu  finden? 

Den  Folgen  unserer  Handlungen  werden  wir  nicht  entgehen. 
Sollte  der  Ausgang  der  Operationen,  die  gegenwärtig  in  Frank- 
reich vor  sich  gehen,  u.  a.  zur  Folge  haben,  daß  die  englische 
Armee  daselbst  in  die  Heimat  zurückkehren  muß,  so  ist  der 
Krieg  damit  noch  nicht  beendet.  Es  wäre  sogar  vorauszusehen, 
daß  die  Bande  zwischen  England  und  Rußland  dann  noch  fester 
geknüpft  werden  müssen.  Wenigstens  muß  man  mit  einer 
solchen  Eventuahtät  rechnen,  und  dai3  Aland  dadurch  für  die 
weitere  Tätigkeit  der  beiden  Mächte  eine  noch  größere  Bedeutung 
erhalten  wird,  wie  auch  andere  Gebiete  bei  oder  sogar  auf  der 
skandinavischen  Halbinsel.    Es  ist  nicht  sicher,  daß  wir  —  unter 
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andern  Bedingungen  als  denjenigen,  denen  Griechenland  sich 
hat  unterwerfen  müssen  —  der  Notwendigkeit  entgehen  können, 
unmittelbar  in  den  Krieg  hineingezogen  zu  werden.  Das  Schick- 
sal Schwedens  hängt  dabei  nicht  von  uns  selbst  ab  —  wir 
dürfen  nicht  vergessen,  daß  wir  nicht  mehr  über  die  Mittel 
einer  Großmacht  verfügen  — ,  sondern  ganz  und  gar  von  der 
Entwicklung  der  militärischen  Lage. 

Eines  ist  sicher  —  wird  der  Friede  geschlossen,  ohne  daß 
wir  uns  einen  Platz  bei  den  Friedensverhandlungen  verschafft 
haben,  dann  wird  das  befestigte  Aland  binnen  weniger  Jahre 
den  Untergang  des  isoüerten  Schwedens  gegen  Rußland  be- 
siegeln, denn  Rußland  hat  jetzt,  wenn  nicht  bereits  früher,  ein- 
gesehen, was  der  Besitz  des  nördlichen  Skandinaviens,  wenn 
nicht  des  ganzen,  wert  gewesen  wäre.  Das  Lamm  wird  seinen 
Lohn  dafür  erhalten,  daß  es  dem  Wolf  das  Wasser  trübte. 


Das  Schweigen  über  Aland. 

(Aftonbladet,  den  9.  März  1916.) 

Die  Entwicklung  der  militär-politischen  Lage  im  allgemeinen 
und  insbesondere  die  ofTcnkundigen  Ergebnisse  der  emsigen 
Arbeit,  die  darauf  gerichtet  ist,  Schweden  vollständig  seiner 
Fähigkeit  zu  berauben,  seine  Selbständigkeit  und  sein  Recht 
im  Weltkampf  zu  behaupten,  zwingen  uns  mit  erhöhter  Auf- 
merksamkeit das  zu  verfolgen,  was  im  aländischen  Archipel 
geschehen  ist  und  noch  weiter  geschieht.  Unsere  Bewegungs- 
freiheit darf  nicht  gebunden  und  unsere  Handlungskraft  nicht 
zur  Ruhe  des  Todes  gelähmt  werden,  ohne  daß  ein  Warnungs- 
ruf erhoben  wird.  Wir  können  nicht  stillschweigend  zusehen. 
Wie  einerseits  die  Fesseln,  die  unsere  Glieder  binden  sollen, 
zurechtgelegt  werden,  und  wie  andererseits  die  Augen  der 
Schweden  verbunden  werden,  damit  sie  die  Bedeutung  des 
Gegenwärtigen  für  die  Zukunft  nicht  erkennen  sollen.  Nach 
Maßgabe  unserer  Kräfte  ist  ein  jeder  verpflichtet  zu  verhindern, 
daß  das  Unglück  uns  im  Schlaf  treffe. 


Während  der  napoleonischen  Weltkrisis  wurde  Finnland  dem 
schwedischen   Mutterlande   entrissen.     Mit   Finnland   verlor  es 

o 

zugleich  Aland.  Diejenigen,  die  als  Vertreter  Schwedens  ge- 
zwungen waren,  den  Fredrikshamm-Vertrag  von  1809  zu  unter- 
zeichnen, begriffen  sofort  die  Gefahr,  die  für  uns  damit  ver- 
bunden war.  „Aland  ist  der  Schlüssel  zu  Stockholm  und  zu 
ganz  Schweden,"  schrieb  mit  der  für  ihn  eigentümlichen  Klar- 
heit der  Mann  des  neuen  Systems,  General  Skjöldebrand ;  „durch 
diesen  Besitz,  wo  die  Russen  sich  ohne  Zweifel  befestigen  werden, 
werden  sie  imstande  sein,  uns  sogar  in  Friedenszeiten  Gesetze 
vorzuschreiben.  Lieber  mit  den  Waffen  in  der  Hand  sterben, 
als  einen  Frieden  schließen,  durch  den  wir  nur  Sklaven  dieser 
Tyrannen  des  Nordens  sein  werden."  Aber  die  Umstände  in 
Europa  brachten  es  mit  sich,  daß  vorläufig  nichts  geschah,  und 
wir  mußten  in  der  Schule  lernen,   daß  Finnland  innerhalb  der 
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eigenen  Grenzen  Schwedens  wiedererobert  werden  sollte.    Der 

o 

Novembertraktat  und  die  Alands=Servitut  wiegte  uns  in  weitere 
Ruhe  ein.  Die  Wiegenlieder  waren  mannigfaltig,  aber  alle  hatten 
denselben  Kehrreim :  England  wird  niemals  gestatten,  daß  Ruß- 
land schwedisches  und  norwegisches  Gebiet  verletzt,  denn  damit 
werden  die  Lebensinteressen  des  Inselreiches  berührt.  Dieser 
kinderfromme  Glaube  überlebte  auch  die  Auflösung  der  Union, 
die  als  eine  Angelegenheit  aufgefaßt  wurde,  die  nur  uns  selbst 
betraf,  und  er  ward  nicht  einmal  durch  die  Erfahrungen  der 
Verhandlungen  in  der  Ostseefrage  von  1908  merkbar  erschüttert. 
Er  lebte  weiter,  denn  Rußland  hatte  sich  darein  finden 
müssen,  in  seinen  Bestrebungen  naclizugeben ,  die  darauf  ge- 
richtet waren,  das  formelle  Hindernis  für  einen  militärischen 
Gebrauch  der  äländischen  Inseln  zu  beseitigen;  er  wurde  be- 
festigt, denn  es  war  ja  bewiesen,  daß  große  Mächte  für  den 
„Status  quo"  an  unseren  Grenzen  sorgten;  er  gewann  an  Kraft, 
obgleich  die  Wahrzeichen  eines  neuen  Weltsturmes  immer 
häufiger  wurden.  Wir  hatten  nicht  begriffen,  daß  das,  was  uns 
gegeben  worden,  nicht  ein  Geschenk  zur  Befriedigung  unseres 
Rechts  gewesen  war,  sondern  eine  Folge  der  herrschenden 
mihtär-politischen  Lage.  Und  wir  hatten  uns  noch  weiter  als 
früher  von  der  Einsicht  entfernt,  daß,  wenn  wir  nicht  ein  willen- 
loses Werkzeug  in  dem  Mächtespiel  anderer  auf  der  Erde  sein 
wollten,  wir  gleich  „allen  Tieren  der  Wildnis"  für  die  Voraus- 
setzungen des  Lebens  sorgen  mußten. 

Die  Hauptmasse  des  Volkes  gab  sich  überwiegend  materiellen 
Interessen  hin  und  wiegte  sich  in  naiven  Hoffnungen  eines 
ewigen  Friedens.  Und  diese  Hoffnungen  wurden  von  denen 
gefördert,  die  eines  Besseren  hätten  belehrt  sein  müssen.  Auch 
von  den  höchstgestellten  Beamten  und  den  I'ührern  der  poli- 
tischen Parteien  sind  bisher,  soweit  man  beurteilen  kann,  nicht 
die  Willenskraft  und  die  sonstigen  Eigenschaften  an  den  Tag 
gelegt  worden,  die  erforderlich  sind,  um  die  öffentliche  Meinung 
zu  leiten  und  ein  Vereinigungsband  zwischen  allen  Klassen  der 
Bevölkerung  zu  bilden.  Niemand  war  imstande,  einen  Plan 
für  gemeinsame  Handlungsweise  aufzustellen.  Niemand  kom- 
binierte   (las    Gewesene,    das   (iegenvviirlige    und    das  Kiuiflige, 


Das  Schweigen  über  Älanil.  21 

und  schließlich  wollte  niemand  irgendeine  Verantwortung  außer- 
halb des  Kreises  seiner  näclisten  Pflichten,  außerhalb  der  Grenzen 
der  „Instruktion"  übernehmen.  Wagte  jemand  auf  die  Er- 
fahrung hinzuweisen,  die  das  Geschehene  ergab,  dann  antwortete 
man  ihm :  das  war  damals,  wir  aber  treiben  Realpolitik !  Dieses 
alles,  das  sich  naturgemäß  durch  den  Mangel  an  höherer  poli- 
tischer Bildung  und  dadurch  erklären  läßt,  daß  die  Kraft  durch 
die  negative  juristische  Formel  ersetzt  ward,  mußte  selbst- 
verständlich auf  die  Haltung  während  der  „unvorhergesehenen" 
Ereignisse,  welche  eintraten,  zurückwirken.  Wenn  in  Nachbar- 
häusern eine  Feuersbrunst  ausbricht,  muß  es  am  dringendsten 
erscheinen,  die  Gemüter  zu  beruhigen,  ungeeignetes  Gerede  und 
alles  Sonstige  zu  verhindern,  was  gefährüche  Brandstifter  reizen 
könnte,  auch  gegen  unser  Heim  einen  Anschlag  zu  richten, 
oder  was  jemand  veranlassen  könnte,  seine  Löschw.erkzeuge  auf 
unserem  Boden  aufzustellen. 


Da  traf  uns  der  Weltkrieg.  Für  denjenigen,  der  vom  Leben 
nichts  melir  verlangte,  Jfür  denjenigen,  für  den  das  Leben 
keinen  andern  Sinn  hatte  als  ruliigen  Genuß,  für  denjenigen, 
der  eine  gnädige  Vorsehung  anflehte,  ihn  vor  der  Gefahr  zu 
verschonen  und  im  übrigen  in  seiner  Trägheit  zu  belassen,  für 
denjenigen,  der  in  der  Erledigung  der  laufenden  Geschäfte  nach 
vorgeschriebenem  Rezept  sich  der  Verantwortung  für  das  ihm 
anvertraute  Pfund  entledigt  zu  haben  glaubte,  für  ihn  war  die 
reine  Neutraütätsformel  ein  Anker  in  der  Not. 

Aber  wußte  er,  was  die  Neutrahtät  bedeutete?  Nein  —  und 
niemand  belehrte  ihn  darüber,  denn  alle  waren  gleich  unwissend. 
Die  Neutrahtät  ist  kein  Ziel,  sondern  ein  Mittel.  Demjenigen, 
der  sich  des  Vorzugs  begibt,  dies  von  der  Geschichte  zu  lernen, 
offenbart  es  sich  erst  allmähhch  und  nach  vielen  bitteren  Er- 
fahrungen. Heute  dürften  jedoch  auch  Bünde  sehend  und  Toren 
klug  werden  können,  denn  selten  hat  sich  Erfahrung  mit  über- 
wältigenderer Klarheit  in  so  kurze  Augenbücke  zusammen- 
gedrängt. Wir  haben  gesehen,  wie  derjenige,  der  keinen  posi- 
tiven Willen  besitzt,  allmähhch  durch  sein  Stillesitzen  alles,  was 
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er  besitzt,  verliert  und  schliefJlich  weich  und  für  die  Zwecke 
anderer  formbar  wird.  In  einem  Kampf  zwischen  verhärteten 
Willen,  welche  wissen,  daß  es  einen  Kampf  ums  Leben  gilt, 
genügt  es  nicht  das  Recht  als  Schild  emporzuheben.  Im 
Kriege  herrscht  nicht  Recht,  sondern  Macht.  Man  muß  sich 
selbst  einsetzen  und  alles  wagen.  Dies  ist  das  einfache  Gesetz, 
das  in  einer  Welt  besteht,  wo  Arbeit  und  nicht  tatenlose  Ruhe 
das  Mittel  für  die  Aufrechterhaltung  des  Lebens  ist. 

Als  die  Nachbarn  im  Osten  und  im  Westen  bemerkten,  daß 
wir  —  trotz  einer  gewissen  Rede  —  nichts  von  dem,  was  ge- 
wesen, gelernt  noch  vergessen,  begann  das  alte  Spiel.  Anfangs 
wurde  es  vorsichtig  betrieben,  denn  die  Zeitläufte  waren  im 
übrigen  böse,  dann  aber  wurde  man  kühner.  Jetzt  ist  man 
offen  zynisch. 

Der  russische  Minister  in  Stockholm,  Herr  Nekljudow,  hat 
ziemüch  ollen  anzudeuten  gewagt,  daß  man  mit  Rußlands  Hilfe 
wohl  einen  Ausweg  für  Schweden  finden  könnte,  in  seinem 
eigenen  Handelsinteresse  die  Notwendigkeit  einer  Handelsblockade 
gegen  Deutschland  anzuerkennen.  Und  man  kann  sich  erlauben, 
so  zu  reden.  Wir  haben  unserer  wirtschaftlichen  Interessen 
wegen  gestattet,  daß  der  Ausländer  als  ein  einflußreicher  Führer 
sich  in  unser  öffentliches  Leben  hineindrängt,  und  daß  das 
schwedische  Reich  immer  offenkundiger  in  eine  fremde  Macht- 
sphäre hineingleitet.  Das  von  neuem  angekündigte  Transito- 
gesetz  ist  ein  geringer  Trost,  wenn  wir  das  Übel  nicht  mit 
den  Wurzeln  ausrotten.  Man  hat  Anlaß  sich  zu  erinnern,  daß 
das  in  Not  befindliche  England  1 808  und  1 800  unter  dem  auf- 
geklärten Herrn  Canning  seinen  Bundesgenossen  Schweden  an 
Rußland  verriet  und  Finnland  dem  Zaren  zu  Füßen  warf,  um 
dessen  Brucii  mit  Napoleon  zu  erkaufen.  Die  Gefahr  ist  nicht 
ausgeschlossen ,  daß  England  jetzt  unter  dem  ebenso  mora- 
lischen Herrn  Grey  sich  entschließt,  Rußlands  notwendige  Hilfe 
mit  einem  anderen  Teil  unserer  Gaue  zu  erkaufen.  Es  handelt 
sich  um  Englands  Leben  und  es  wird  den  Kampf  nicht  auf- 
geben, auch  wenn  es  aus  Frankreich  hinausgetrieben  wird.  Und 
sein  eiserner  Grill  um  das  Reich  des  Zaren  ist  so  kräftig,  daß 
er  auch    nach  einer  Katastrophe  in  Mandern  nicht  nachlassen 
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wird.  Der  straloj^ischr  Raum  hat.  sich  mit  doii  Zielen  und 
Mitteln  erweitert.  Aber  die  (irundlinieii  der  Kriegführung  sind 
noch  immer  diescli)cn  wie  früher.  Sie  beziehen  sich  nur  auf 
eine  ganze  Well ,   statt   wie  früher   auf  ein  oder  zwei  Länder. 


Eine  Sache  vermochte  bisher  unser  Volk  zu  einigen,  weil  sie 
so  einfach  war.  Unsere  Volksvertretung  war  sich  einmal  dar- 
über einig,  daß  die  Verhältnisse  auf  Aland  unter  keinen  Um- 
ständen in  der  Richtung  verändert  werden  dürften ,  daß  die 
Inselgruppe  eine  russische  militärische  Basis  würde.  Denn  da- 
mit war  Schweden  wie  in  Eisen  geschlagen  und  unser  Schick- 
sal entschieden.  Wenn  man  aber  hieran  erinnert  und  darauf 
hinweist,  was  gegenwärtig  geschieht,  und  nachweist,  daß  die 
russische  Kriegführung  unter  englischem  Druck  dauernde  Be- 
festigungen auf  eben  diesem  Aland  anlegt,  dann  schweigt  man. 
Das  Mittel  ist  alt  und  wohlerprobt. 

Daß  sich  schließlich  Stimmen  aus  der  Menge  hören  ließen, 
gibt  ein  ehrendes  Zeugnis  für  ihren  Mut,  denn  —  nach  allem, 
was  man  erfahren  —  scheint  es  nunmehr  tatsächlich  Mut  zu 
erfordern,  um  im  eigenen  Lande  schwedisch  zu  reden.  Ob- 
gleich man  sich  nicht  gern  die  Möglichkeit  vorstellt,  daß  es 
mit  irgendeiner  Gefahr  verbunden  wäre,  eine  Tatsache,  die 
Schwedens  Dasein  berührt,  in  ihrem  wirkhchen  Zusammenhange 
zu  zeigen. 

Wir  rufen  nicht  den  Krieg.  Aber  wir  legen  die  Sachen  dar, 
wie  sie  sind.  Schweden  kann  —  so  hat  auch  ein  schwedischer 
Reichstag  früher  einmütig  erklärt  —  unter  keinen  Umständen, 
es  mag  biegen  oder  brechen,  freiwillig  sich  die  Ketten  an- 
legen lassen,  die  für  unsere  Rechnung  geschmiedet  worden 
sind,  und  mit  gekreuzten  Armen  zusehen,  \vie  das  Werk  zu 
Ende  geführt  wird,  das  Rußland  auf  Aland  begonnen  hat. 

Leider  liegt  eine  gewisse  Wahrheit  darin,  was  der  Vertreter 
einer  fremden  Macht  in  Stockholm  äußerte,  als  man  ihn  nach 
der  Gründung  der  Aktiengesellschaft  „Transito"  um  sein  Urteil 
über  das  Unternehmen  bat  —  „es  ist  bald  vergessen".  Un- 
bequeme Sachen,  die  man  nicht  ableugnen  kann,  schweigt  man 
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tot.  Die  Schweden  vergessen  so  leicht,  wenn  man  es  nur  ver- 
steht, mit  der  einen  oder  andern  Phrase  von  Standhaftigkeit 
ihrer  Eitelkeit  zu  schmeicheln. 

In  diesem  Fall  ist  es  nicht  ausschheßhch  die  Furcht  vor 
feuergefährlichen  Stoffen,  die  das  Schweigen  veranlai3t  hat.  Auch 
sind  es  nicht  die  Wahlen  zum  Landsting,  die  diese  „Vorsicht" 
hervorgerufen  haben,  obgleich  man  es  ohne  Zweifel  —  nach 
dem  Kommentar  zu  urteilen,  mit  dem  Nya  Daghgt  Allehanda 
eine  Stimme,  die  in  ihren  Spalten  zur  Sprache  gekommen  ist, 
versehen  hat  —  auf  irgendeiner  Seite  als  unpassend  zu  be- 
trachten scheint,  in  Wahlzeiten  davon  zu  reden,  daß  unmittel- 
bar vor  den  Toren  des  Reiches  Festungen  aufgeführt  werden. 
In  diesem  Zusammenhange  mag  daran  erinnert  werden,  daß 
Rußland  mit  seinen  Maßregeln  nicht  wartet,  bis  wir  mit  unseren 
inneren  Angelegenheiten  fertig  sind.  Das  eine  hat  mit  dem 
andern  keinen  andern  Zusammenhang,  als  daß  die  Gegenpartei 
sich  unseres  Schwächezustandes  bedient.  Kein  Schwede,  der 
diesen  Namen  verdient,  kann  es  wagen,  eine  Aufklärung  über 
die  Zustände  auf  Aland  und  was  diese  gegenwärtig  von 
uns  fordern,  als  einen  Agitationsstoff  zu  Parteizwecken  zu  be- 
nutzen. Alle  Paiteien  —  von  den  Sozialdemokraten  bis  zur 
Rechten  —  haben  einmal  feieriich  bezeugt,  daß  sie  in  diesem 
Punkt  vollkommen  einig  sind  und  nur  als  Schweden  empfinden. 

Worauf  beruht  also  das  große  Schweigen  ?  Das  ist  eine  Frage, 
die  wohl  einmal  ganz  wird  beantwortet  werden.  Man  schaudert 
vor  dem  Gedanken  zurück,  daß  Privatinteressen  hierbei  hätten 
bestimmend  sein  können.  Aber  ebenso  schhmm  wäre  es,  wenn 
die  Ursache  in  geringem  Verstände  und  erschlafftem  Willen 
läge.  Was  in  l)ezug  auf  Aland  und  die  Gesellschaft  „Transito" 
geschehen  ist,  ist  indessen  vor  den  Augen  derjenigen  gesdielien, 
die  dazu  berufen  sind,  über  Schwedens  Recht  zu  wachen  und 
(He  Möglichkeiten  seiner  zukünftigen  Entwicklung  wahrzunehmen. 
Mögen  sie  zusehen,  daß  dem  Staate  nichts  fhles  widerfährt  und 
(laß  der  schönen  Rede  Handlungen  folgen. 

Wohl  ist  es  wahr,  daß  man  verschiedener  Ansicht  darüber 
sein  kann,  wie  für  den  Restand  des  Reiches  gesorgt  werden 
soll.     Eines   aber  sind   wir    sicher:    unter    keinen    Umständen 
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kann  es  klug  sein ,  sich  selber  einer  Hauptvoraussetzung  für 
die  Erhaltung  des  Lebens  zu  berauben,  und  das  geschieht,  wenn 
wir  uns  nicht  mit  allen  Kräften  der  Verwandlung  Alands  zu 
einem  festen  Stützpunkt  für  russische  Operationen  widersetzen 
und  wenn  wir  uns  mit  Versicherungen  begnügen,  daß  diese  sich 
nur  auf  den  Krieg  gegen  Deutschland  beziehen.  Mit  einer 
russischen  Festung  auf  Aland  sind  wir  unwiderruflich  im  weiteren 
Verlauf  des  Krieges  in  den  Händen  der  Entente  —  allerdings 
zugunsten  der  Aktiengesellschaft  „Transito"  (oder  deren  Nach- 
folger). Und  nach  dem  Kriege  .  .  .?  Wir  können  unser  Schick- 
sal lesen.  Diejenigen,  die  jetzt  am  lautesten  von  allen  schreien 
—  von  mystischen  „Freiheitsaposteln"  ermuntert,  —  diejenigen, 
die  jetzt  —  in  wessen  Interesse?  —  den  Kriegsgehorsam  in 
unserer  Armee  niederbrechen  und  in  die  verschiedenen  Lager 
des  Volkes  Zwietracht  säen,  die  werden  es  am  schlimmsten  zu 
fühlen  bekommen. 


Im  vorhergehenden  Aufsatz  ist  angedeutet  worden,  welche 
Befestigungen  auf  Aland  bereits  in  vollem  Gange  und  welche 
unmittelbar  bevorstehend  sind.  Wir  weisen  in  dieser  Beziehung 
auf  die  Karte  hin.  Sie  spricht  besser  als  Worte.  Es  kann 
auch  kein  Zweifel  mehr  darüber  herrschen,  daß  etwa  eine  In- 
fanteriebrigade —  alte  wohlgeülDte  Truppen,  nicht  Rekruten  — 
während  der  letzten  Hälfte  des  Februar  nach  Aland  verlegt 
worden  ist,  und  dal3  der  Rest  einer  Infanterieabteilung  oder 
mehr  sich  in  Abo  befindet,  während  gleichzeitig  weitere  ansehn- 
liche Truppenkräfte  an  der  Küste  in  Satakunta  und  in  der  Land- 
schaft „Egentliga  Finland"  zusammengezogen  worden  sind. 

Die  kommenden  Ereignisse  beruhen  auf  der  militär-politischen 
Lage  im  allgemeinen.  Eines  aber  ist  sicher:  England  und  RuI3- 
land  sind  im  dringendsten  Bedarf,  ihre  Verbindung  über  Skandi- 
navien ofTen  zu  halten.  Hierfür  ist  Aland  von  entscheidender 
Bedeutung.  Von  hier  wird  Schweden  beherrscht,  das  in  den 
eisernen  Ring  um  Deutschland  hineingezogen  werden  soll.  Da- 
mit ist  auch  die  Aufgabe  Alands  in  den  OfTensivmaßnahmen 
der  Entente  angedeutet.    Von  Aland  aus  werden  die  englischen 
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Unterseeboote  von  neuem  unsere  Küsten  blockieren  —  das 
ist  weniger  gefährlich  als  die  Blockade  der  pommerschen  Küste. 
Wird  der  Feldzug  in  Frankreich  verloren,  so  wird  der  Druck 
umso  härter  werden.  Sowohl  England  wie  Rußland  erkennen 
den  Wert  des  strategischen  Punktes,  an  dem  sie  sich  bei  der 
Umklammerung  des  Gegners  von  Norden  begegnen,  ebensowohl, 
wie  sie  die  Bedeutung  des  entsprechenden  Punktes  im  Südosten, 
in  Mesopotamien,  erkennen. 

Wir  müssen  bedenken,  daß  der  Krieg  der  Weltmächte  nicht 
von  Kindern,  sondern  von  Männern  geführt  wird,  die  einen 
andern  Maßstab  an  die  Dinge  anlegen  als  denjenigen,  an  den 
wir  uns  während  einer  langen  Friedensperiode  gewöhnt  haben. 
Sie  rechnen  mit  wirklichen  Werten,  Auch  wir  müssen  uns 
danach  richten. 


Versicherungen. 

(Aftonbladct,  den  14.  März  1916.) 

Die  Geschichte  hätte  uns  Schweden  lehren  müssen ,  was 
russisclic  Versicherungen  —  offizielle  wie  andere  —  wert  sind. 
Sie  müßte  uns  auch  gelehrt  liaben,  daß  moskowitische  Liebes- 
bezeugungen an  Wärme  steigen,  je  größer  die  Not  ist,  und 
daß  sie  gewöhnhch  am  heißesten  sind,  wenn  es  gilt,  etwas  zu 
verbergen. 

Die  Gegenwart  wie  auch  die  Vergangenheit  kann  uns  außer- 
dem darüber  belehren,  welche  Methoden  die  Leitung  der  russi- 
schen Politik  anwendet,  um  uns  weich  zu  machen  und  das 
schwedische  Volk  nach  seinem  Sinn  zu  formen.  Die  Methoden, 
die  vielfacher  Art  sind,  würden  ihr  besonderes  Kapitel  ver- 
dienen. Jedenfalls  sind  die  Schweden  in  der  Regel  leicht  zu- 
friedengestellt.    Ein  Beispiel  liegt  nah  zur  Hand. 

Als  das  schwedische  Telegrammlnireau  Sonnabend,  den  11.  März, 
eine  Mitteilung  darüber  versandte,  was  der  russische  Minister 
in  Stockholm,  Exzellenz  Nekljudow,  bei  dem  viel  besprochenen 
Interview  in  Petersburg  im  Anfang  des  Monats  wirklich  gesagt 
hatte,  begrüßte  man  es  bei  uns  auf  verschiedenen  Seiten  mit 
unverstelltem  Entzücken,  daß  die  Form  der  russischen  Er- 
klärung nicht  eine  solche  gewesen  war,  wie  sie  in  dem  däni- 
schen Telegramm  vom  2.  März  mitgeteilt  worden  war.  Se.  Ex- 
zellenz hatte  nur  die  Hoffnung  ausgesprochen,  daß  es  eine 
Formel  für  eine  Verständigung  zwischen  England  und  Schweden 
geben  würde,  gedroht  hatte  er  nicht. 

Wir  haben  für  unseren  Teil  weder  aus  dem  einen  noch  aus 
dem  anderen  Wortlaut  eine  Drohung  herauslesen  können.  Wir 
haben  nur  eine  Mitteilung  gesehen,  deren  Zyrüsmus  an  —  sagen 
wir  —  Kühnheit  nichts  zu  wünschen  übrig  läßt,  wenn  man  weiß, 
was  auf  Aland  vorgeht.  Die  Befestigungen  auf  den  äländischen 
Inseln  sind  Herrn  Nekljudows  wirkliche  „Formeln"  oder  rich- 
tiger Rußlands  bona  officia.  Wenn  man  nur  bis  zum  Frühling 
und  bis  das  Ganze  in  fertigem  Verteidigungszustande  ist,  über 
alles  Schweigen  beobachtet,  so  ist  Schweden  reif  zu  verstehen, 
woran  es  sich  zu  halten  hat.    Es  m  u  ß  vollständig  kapitulieren 
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—  so  rechnet  man.  Zur  Gewalt  braucht  man  nicht  zu  greifen. 
Was  kann  man  nicht  mit  einem  Volk  machen,  das  nichts 
anderes  verlangt,  als  weiterschlummern  zu  dürfen  und  mit 
schönen  Worten  betört  zu  werden,  mit  einem  Volk,  dem  hin 
und  wieder  eine  Rede  gehalten  wird,  die  seinen  festen  Vorsatz, 
„sein  Recht  zu  behaupten",  bezeugt? 


Als  im  Herbst  1914  Gerüchte   darüber  auftauchten,  daß  die 

o 

Russen  auf  Aland  Befestigungsarbeiten  begonnen  hätten,  ver- 
lautete einiges  über  einen  Notenwechsel  zwischen  Stockholm 
und  Petersburg.  Das  Hauptergebnis  war,  daß  Rußland  eine 
Gelegenheit  zu  der  Versicherung  fand,  daß  das,  was  geschehen 
—  was  nicht  viel  war  — ,  nicht  gegen  Schweden  gerichtet  war, 
sondern  nur  durch  eine  berechtigte  Fürsorge  um  die  Verteidi- 
gung gegen  Deutschland  diktiert  war.  Für  dieses  eine  Mal 
sprach  man  eine  unbestreitbare  Wahrheit  aus.  Aber  die  Voraus- 
setzungen verschwieg  man.  Denn  die  Wahrheit  vertrug  nicht, 
in  ihrem  Zusammenhange  gesehen  zu  werden.  In  der  Über- 
sicht über  die  Entwicklung  der  Alandfrage  während  des  Krieges, 
die  hier  oben  gegeben  worden,  ist  der  Grund  hierfür  angedeutet 
worden.  Das  schwedische  Volk  war  leicht  zu  leiten,  man 
konnte  in  Petersburg  darauf  hinweisen,  daß  die  Russen  willig 
Finnland  geräumt  und  ihre  Grenzen  wider  uns  entblößt  hatten. 
Rußland  wollte  Schwedens  Freund  sein,  und  alles  frühere  Ge- 
rede über  dessen  böse  Absichten  sei  nur  eine  gemeine  Lüge 
gewesen.  Das  müßte  man  wohl  angesichts  solcher  Tatsachen 
einsehen.  Die  Öffentlichkeit  glaubte  daran  und  nichts  benahm 
ihr  den  Glauben,  daß  die  Wirklichkeit  der  Auffassung,  die  ihr 
auf  diese  Weise  beigebracht  wurde,  entsprach. 

Aber  wir  hatten  ja  Garantien ?  Die  russische  Heeres- 
leitung war  im  dringenden  Bedarf  der  in  Finnland  angehäuften 
Truppen.  Sie  hatte  keinen  andern  Wunsch,  als  sie  nach  einem 
Kriegsschauplatz  l)ringen  zu  können,  wo  (he  Fnlscheitlung  fallen 
sollte.  So  viel  begrilTen  wir  von  dem,  was  wir  sahen,  daß  wir 
jubelten ,  als  man  flüsternd  erzählte ,  daß  es  jenseit  des  liott- 
nisclien  Meeres  nur  noch  Hekrulen  gab.    Wir  betlaclilen  nicht, 
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(laß  die  Arinockorps.  die  Irülicr  durl  gestanden,  jetzt  einen  Teil 
der  Dampfwalze  bildeten ,  die  trotz  aller  Bemühungen  der 
EntenlejMesse  niemals  hier  im  Lande  irgendwelche  Liebe  hatte 
erringen  können.  Wir  begriffen  nicht,  daß  auch  unser  Schick- 
sal auf  dem  Hauptkriegsschauplatz  entschieden  wird.  Und  man 
rüstete  sich,  (he  materiellen  Vorteile  einzuheimsen,  die  aus  den 
eingetretenen  Verhältnissen  gezogen  werden  konnten,  von  denen 
man  übrigens  vermutete,  daß  sie  nicht  lange  anhalten  würden. 
Immer  wieder  Nvurde  verbreitet,  daß  wir  die  Erben  des  deutschen 
Handels  in  Rußland  sein  würden.  Was  man  auch  über  die 
Anschauung  sagen  mag,  die  diese  Vorstellung  inspirierte,  sie 
dürfte  doch  etwas  gewollt  haben.  Sie  deutete  wenigstens  ein 
Ziel  für  das  Handeln  an,  und  das  war  genug,  um  die  Oberhand 
zu  gewinnen.  Der  Feliler  war  nur,  daß  man  sich  hinsichtlich 
der  militär-politischen  Lage  vollständig  verrechnete,  wenn  man 
sie  überhaupt  in  Rechnung  zog.  Alles  Gewicht  wurde  ofTen- 
bar  auf  die  finanziellen  Gesichtspunkte  gelegt.  Geschichtliche 
und  politische  Rücksichten  wurden  ganz  beiseite  geschoben. 

Die  heute  vorhegenden  Probleme  werden  durch  Macht  ent- 
schieden. Es  fiel  aber  niemandem  ein,  sie  unter  militärischem  Ge- 
sichtspunkte zu  betrachten,  oder  hat  man  bis  zu  diesem  Augen- 
blick auch  nur  für  sich  selbst  sich  über  die  weltstrategische  Lage 
orientiert?  Wenn  die  Sachen  sich  in  der  Weise  haben  ent- 
wickeln können,  wie  es  geschehen  und  noch  weiter  geschieht, 
kann  man  hierüber  Zweifel  hegen.  Es  ist  kein  Wunder,  daß 
die  große  Masse  kein  besseres  Verständnis  gezeigt  hat,  wenn 
man  es  richtig  findet,  sie  ohne  Leitung  zu  lassen.  Der  Welt- 
krieg, den  man  bei  uns  eigentümlicherweise  von  außen,  von 
dem  erhabenen  Standpunkt  des  „Unparteiischen"  betrachtet, 
ist  ein  Krieg,  der  die  zukünftige  Entwicklung  des  politischen, 
wirtschaftlichen  und  geistigen  Lebens  aller  Völker  bestimmt. 
In  dem  großen  Weltkampf  kann  man  allerdings,  wie  wir  es 
bisher  getan,  sich  vollständig  „außerhalb  stellen",  aber  nur  mit 
der  unvermeidhchen  Folge,  daß  man  bei  der  Schlußabrechnung 
über  nichts  mitzureden  hat  und  sich  darein  finden  muß,  was 
andere  auch  über  unsere  Angelegenheiten  zu  beschließen  für 
gut   befinden   werden.     Will  man  aber  die  Krisis  überleben 
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und  sich  die  Voraussetzungen  für  ein  Leben  in  der  Zukunft 
erhalten,  so  muß  man  ein  Lebensziel  besitzen  und  erkennen 
und  mit  allen  Kräften  und  unter  Benutzung  der  obwaltenden 
Umstände  danach  handeln.  „Staaten  wie  Menschen  sind 
nicht  um  des  Lebens  willen  da,  sondern  um  mit  diesem  Leben 
etwas  zu  erreichen." 

Wir  halten  uns  hier  nur  an  die  Wirkhchkeit  und  wollen  das 
auch  fernerhin  tun.  Selbst  wenn  es  für  manche  unbequem  ist 
und  ihren  Frieden  stört.  Im  ersten  Aufsatz  dieser  Artikelserie 
wurde  betont,  daß  es  Schwedens  Selbständigkeit  gilt, 
daß  es  sich  nur  hierum  handelt,  aber  auch  um  nichts  Ge- 
ringeres. Die  Frage  ist  aufgeworfen  worden,  was  man  da- 
mit meint  —  soll  Schweden  auf  „unbekräftigte"  Nachrichten 
hin  über  dauernde  russische  Befestigungen  auf  Aland  zu  Hand- 
lungen schreiten?  Ist  es  nötig  danach  zu  fragen?  Die 
Fähigkeit  Schwedens,  über  ^eine  Handlungen  frei  zu  bestimmen, 
ist  zu  Ende,  sobald  Aland  in  eine  feste  russische  Operationsbasis 
verwandelt  worden  ist. 

Dies  hat  man  liier  zu  Lande  lange  vor  dem  Kriege  allgemein 
eingesehen.  Es  ist  militärisch  nachgewiesen,  und  es  ist  nie- 
mandem eingefallen,  das  Gegenteil  zu  behaupten.  Jetzt  ist  die 
Wahrheit  noch  mehr  klargelegt.  Die  Fragesteller  wissen  außer- 
dem sehr  wohl,  daß  die  im  Aftonbladet  veröffentlichten  An- 
gaben in  mannigfacher  Weise  bestätigt  worden  sind,  und  daß 
die  Russen  in  Wirklichkeit  noch  viel  mehr  verrichtet  haben. 
Jeder  Versuch,  unter  Hinweis  auf  russische  offizielle  Versiche- 
rungen Einwände  zu  erheben,  ist  deshalb  zwecklos.  Was 
dauernde  Befestigungen  sind  oder  niciit,  kann  natürlich  nicht 
den  Russen  allein  überlassen  werden  zu  entscheiden.  Schon 
früher  ist  hier  gesagt  worden:  „Wenn  die  russische  Heeres- 
leitung behauptet,  daß  sie  mit  ihren  Maßregeln  auf  der  Insel- 
gruppe nur  den  gegenwärtigen  Krieg  im  Auge  hat,  so  gebietet 
eine  ernste  Erfahrung,  derartigen  Behauptungen  zu  mißtrauen 
und  um  Schwedens  Sicherheit  willen  zu  verlangen,  dal3  Aland 
neutralisiert  und  für  die  Dauer  des  Weltkrieges  einer  neutralen, 
(I.  h.  der  schwedischen,  Kriegsmacht  überlassen  wird." 

Wir  wiederholen  dies  hier  noch  einmal. 
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Die  Lage  ist  derart,  daß  wir  ganz  einfach  gezwungen  sind, 
unsere  Selbständigkeit  zu  behaupten.  Mit  Rücksicht  auf  die 
drückende  Zwangslage,  in  die  wir  dadurch  versetzt  werden, 
daß  Aland  während  der  weiteren  Fortsetzung  des 
Krieges  —  und  aucli  später  —  in  eine  russische  Operations- 
basis verwandelt  wird,  muß  jetzt  klar  und  ohne  Umschweife 
gefordert  werden,  daß  Rußland  mit  seinen  Befestigungsanlagen 
westlich  vom  Skiftet  und  Lappvesi,  welcher  Art  sie  auch  sein 
mögen,  aufhören  soll.  Für  die  Verteidigung  des  Finnischen 
Meerbusens  hat  die  russische  Flotte  noch  die  Schären  von  Abo 
übrig.  Leere  Versprechungen  genügen  nicht,  auch  wenn  sie 
noch  so  offiziell  sind.  Wir  können  nicht  vergessen,  daß  ein 
russischer  Zar  feierlich  vor  dem  schwedischen  Minister  beschwor, 
daß  er  kein  Dorf  unseres  Landes  begehrte  —  an  demselben 
Tage,  wo  seine  Truppen  die  Grenze  überschritten.  Wir  müssen 
Garantien  fordern,  und  zwar  reale. 


Die  Alandfrage 
und  Herr  Hjalmar  Branting. 

Der  schwedische  Sozialistenhäuptling  Hjalmar  Branting  hat 
sich  in  der  Alandfrage  folgendermaßen  ausgesprochen: 

„Die  Ostseefrage  hat  ein  neues  Aussehen  erhalten  durch  die 
immer  bestimmter  hervortretende  Vermutung,  daß  Rußland 
durch  die  neue  Anordnung  das  Recht  zu  erlangen  wünscht,  im 
:'iländischen  Archipel  eine  Festung  und  einen  Kriegshafen  an- 
zulegen. Dies  würde  aber  eine  solche,  bisher  vertragsmäßig 
verbotene  Vorschiebung  russischer  Machtmittel  gegen  das  Herz 
Schwedens  bedeuten,  daß  es  mit  einer  durchgreifenden  Ver- 
schiebung  der   ganzen  Lage   an    der  Ostsee  gleichwertig  wäre. 

Eine  neu  geschaffene  russische  Ostseeflotte  in  einem  neuen 
Port  Arthur,  kaum  2  Stunden  von  den  Stockholmer  Schären, 
6  Stunden  von  der  Hauptstadt  entfernt  —  das  hieße,  daß 
der  Koloß  ganz  anders  als  jetzt  einem  auf  den 
Leib  rückte,  das  würde  selbstverständlich  be- 
deuten, daß  die  Worte  des  russischen  Ministers 
in  Stockholm  einen  Nachdruck  erhielten  wie  bei 
einem  Vasallenstaat,  die  sich  aber  mit  den  be- 
fugten Ansprüchen  eines  neutralen  Staats  auf 
Selbständigkeit  in  Bälde  als  unvereinbar  erweisen 
würden.  Welche  neuen  Forderungen  auf  Verteidigungsrüstungen 
eine  solche  zu  unserem  Nachteil  veränderte  Situation  erzwingen 
würde,  das  würden  wir  bald  mit  Schrecken  gewahren.  Die 
Befestigung  der  Stockiiolmer  Schären,  die  Ausgestaltung  neuer 
Verbindungswege,  um,  wenn  möglich  im  Schutz  der  Schären, 
an  dem  Pfropfen  vorbeizukommen,  mit  dem  man  durch 
die  Festung  de n  Hals  des  ganzen  B o 1 1 n i s c h e n 
Meerbusens  verstopft  hat,  mehr  Befestigungswerke  auf 
(iolland,  von  vermehrter  Motte,  vermehrten  Truppenmassen 
und  vermehrter  Übungszeit  auf  allen  Seiten  zu  geschweigen,  — 
die  gepanzerte  l^'aust,  die  eine  befestigte  l'lottenstalion  auf 
Aland  bedeuten  würde ,  müßte  binnen  kurz  e  m  alles 
niiiiieren,   was  unsere  gewölinliche  V  erleid  igungs- 
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V e r  ni 0 h r u n g  unter  g e {» c  u w ü r L i g c n  V e r li ä IL n i s s e n 
etwa  a  n  H  e  s  e  r  V  e  n  übrig  gelassen  li  a  t.  E  s  w  ä  r  e  d  e  r 
Anfang  vom  Ende. 

Aber  müssen  wir  uns  denn  stillsebweigend  in  eine  derartige 
drobende,  nabe  ZukunftsaussicbL  finden? 

Wir  sollten  es  nicbt.  So  olTenkundig  ist  aucli  das  Recbt 
des  Schwäcberen,  nicbt  unmittelbar  von  dem  militäriscben  Neu- 
bau eines  Naclibarn  erdrückt  zu  werden,  daß  ein  bestimmter 
Protest  von  scbwediscber  Seite  nicht  wirkungslos  zu  bleiben 
braucbt.  Zumal  ein  solcher  Protest  mit  den  augen- 
fälligsten Interessen  der  Freiheitsfreunde  der 
ganzen  Welt  zusammenfallen  muß,  daß  das  Macht- 
gebiet des  russischen  Zarenreiches  im  nördlichen 
Europa  nicht  erweitert  wird. 

Das  russische  Vordringen  über  die  neu  beschworene  finnische 
Selbständigkeit  ist  ja  in  vollem  Gange.  Ein  mit  Gewalt 
russifiziertes  Finnland  und  ein  befestigtes  Aland 
weisen  ja  deutlich  auf  die  Konsequenzen  hin,  die 
auch  für  uns  verhängnisvoll  sind. 

Soll  aber  die  europäische  öflentliche  Meinung  uns  gegen  die 
mächtigen  Kräfte  im  Osten  zu  Hilfe  kommen,  so  müssen  wir 
wenigstens  Mut  und  Selbständigkeit  besitzen,  eine  offene 
Sprache  zu  reden,  solange  es  Zeit  ist.  Sowohl  unsere  leiten- 
den Staatsmänner  wie  unsere  öffentliche  Meinung.  Niemand 
darf  jetzt,  wie  in  den  dreißiger  Jahren  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts, als  Aland  zum  erstenmal  befestigt  werden  sollte,  sagen, 
daß  es  nichts  bedeutet,  denn  ,die  Schweden  haben  nichts  da- 
gegen'. 

Wir  sind  alle  dagegen.  Nicht  am  wenigsten  die- 
jenigen, die  allein  im  Zeichen  des  Friedens  und 
der  Neutralität  die  Zukunft  der  schwedischen 
Nation  als  selbständiges  Volk  sehen." 

Die  Erinnerung  an  diese  Äußerung  muß  gewiß  einen  jeden 
wahren  Vaterlandsfreund  erwärmen,  um  so  mehr,  als  sie  von 
einem  Mann  gefällt  wurde,  welcher,  trotz  allem,  das  Olu-  weiter 
Volksschichten  in  unserem  Lande  besitzt.  Schade  nur,  daß  die 
zitierten  Worte  nicht  gestern  oder  heute  gefällt  wurden,  sondern 
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vor  einigen  Jahren.  Die  Äußerung  befindet  sich  nämlich  in 
einem  unter  dem  Titel  „Aland"  veröfTentlichten  und  mit  Herrn 
Brantings  Namen  unterzeichneten  Artikel  in  der  Zeitung  „Social- 
Demokraten"  vom  7.  Februar  1908. 

Dieselben  Gesichtspunkte  machte  Herr  Branting  geltend,  als 
er  ^ der  Tagesordnungsäußerung"  des  Herrn  Staaff,  den  22.  Februar 
1908,  anläßlich  der  Verhandlung  über  den  Ostseevertrag  in 
folgender  Weise  beistimmte: 

„Die  Kammer  spricht  ihre  Befriedigung  darüber  aus,  daß  der 
fragliche  Vertrag  über  den  Status  quo  in  der  Ostsee  nicht  der 
bestimmten  Absicht  Schwedens  widerspricht,  so  lange  wie  mög- 
lich seine  Neutralität  bei  einem  etwaigen  Kontlikt  zwischen 
fremden  Mächten  aufrechtzuerhalten.  Die  Kammer  hegt  die 
Hoffnung,  daß  das  gegenwärtige,  für  unser  Land  so 
äußerst  wichtige  Verhältnis  in  bezug  auf  Aland 
auch  ferner  Bestand  haben  möge.  Und  die  Kammer 
hegt  die  bestimmte  Zuversicht,  daß  die  Regierung  unter  sorg- 
fältiger Wahrung  unserer  guten  Beziehungen  zu  allen  inter- 
essierten Mächten  es  verstehen  wird,  in  diesen  beiden  Beziehungen 
mit  Kraft  und  Energie  die  Interessen  Schwedens 
zu  wahren." 

Diese  beiden  Äußerungen  weisen  darauf  liin,  daß,  wenn  es 
sich  um  die  Befestigung  von  Aland  handelt,  Herrn  Brantings 
Worte  „wir  sind  alle  dagegen"  Wahrheit  enthalten.  Und 
Herr  Branting  betont  stark  in  dem  Zeitungsartikel  das  Ge- 
eignete und  Wirkungsvolle  in  „einem  bestimmten  Protest 
von  schwedischer  Seite."     So  soll  es  sein! 

Unter  solchen  Verhältnissen  ist  es  —  gelinde  gesagt  —  eigen- 
tümlich, daß  der  Mann,  der  diese  kräftigen  und  mahnenden 
Worte  aussprach,  in  diesen  Tagen,  wo  die  Slellung  in  der  er- 
wähnten Beziehung  gefahrdrohender  ist  als  je,  nicht  nur  ilie 
Flinte  ins  Koni  wirft,  sondern  auch  gegen  diejenigen,  ilio  die- 
selben (lesiclilspunkte  gellend  machen,  die  er  seU)sl  mit  so 
großen  Gebärden  nocii  vor  wenigen  .lalucn  liervorhol).  nur 
Grobheiten  und  Scliimpfworte  hat.  — 


Die  Älandfrage. 

Von 
Ernst  Liljedahl. 

Motto:  ,Wir  haben  den  Umstand,  dnS  Aland 
nicht  befestigt  und  datt  ea  frei  von 
militilrischen  und  maritimen  Einrich- 
tungen gewesen  ist ,  als  eine  wesent- 
liche Bedingung  für  die  Sicherheit 
unseres  Landes  betrachtet." 

Karl  StaaJf. 

„Dagens  Nyheter"  *)  hat  es  als  selbstverständlich  betont,  daß 
der  Herausgeber  des  „Aftonbladet"  die  Verantwortung  für  die 
in  diesem  Blatt  veröffentlichten  Artikel  über  die  Alandfrage 
trägt,  aber  zugleich  angedeutet,  daß  auch  ich  an  diesen  höchst 
bemerkenswerten,  ernsten  und  die  größte  Beachtung  verdienen- 
den Alandartikeln  teilhaftig  sei. 

Leider  sehe  ich  mich  genötigt,  jeghche  Verantwortung  für 
die  genannten  Äußerungen  in  der  Lebensfrage  Schwedens  ab- 
zulehnen, da  ich  weder  mit  ihrer  Entstehung,  noch  mit  ihrer 
Veröffentlichung  irgend  etwas  zu  tun  gehabt  habe.  Dagegen 
gehöre  ich  zu  den  zahlreichen  Schweden,  die  Freude  darüber 
empfinden,  daß  es  auch  in  der  Presse  hier  im  Lande  Männer  gibt, 
die  sich  in  der  Alandfrage  noch  nicht  für  russifiziert  halten,  sondern 
den  Mut  haben,  diese  Frage  im  Jahre  191(3  wie  im  Jahre  1908 
vom  schwedischen  Standpunkt  aus  zu  betrachten. 

Da  „Dagens  Nyheter'*  mit  Recht  gesagt  haben  will,  daß  ihr 
gebrochener  Rücken   keine  Verantwortung   für   die  Poütik   zu 

o 

tragen  vermag,  welche  in  der  Alandfrage  schwedisch  denkt  und 
fühlt,  und  es  passend  gefunden  hat,  mich  in  diesem  Zusammen- 
hange aufzurufen,  so  will  ich  nicht  zögern,  selbst  Zeugnis  ab- 
zulegen. 

Ich  saß  nicht  in  der  Zweiten  Kammer  den  22.  Februar  1908, 
als  Karl  Staat!  unter  Zustimmung  von  143  Mitgliedern  der 
Kammer,  nachdem  Exzellenz  Trolle  seine  Interpellation  in  der 
Alandfrage  beantwortet  hatte,  folgende  Worte  aussprach:    „Die 


*)  Das  leitende  ententefreuudliclie  Blatt  in  Schweden  (Aum.  d. 
Herausgebers). 
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Kammer  spricht  die  Hoflnimg  aus,  daß  das  gegenwärtige  für 
unser  Land  so  äui3erst  wichtige  Verhältnis  in  bezug  auf  Aland 
auch  fernerhin  beibehalten  werden  möge,  und  die  Kammer  hegt 
die  bestimmte  Zuversicht,  daß  die  Regierung  unter  sorgfältiger 
Wahrung  unserer  guten  Beziehungen  zu  allen  interessierten 
Mächten,  es  verstehen  wird,  in  diesen  beiden  Beziehungen  (der 
Aufrechterhaltung  des  Status  quo  in  der  Ostsee  und  der  Ver- 
hinderung von  Befestigungen  auf  Aland)  mit  Kraft  und  Energie 
die  Interessen  Schwedens  zu  wahren.'' 

Der  Äußerung  Staaffs  schlössen  sich  außer  den  143  auch  der 
Vizepräsident  Pehr  Pelirson  in  Törneryd  nebst  44  neuen  Zu- 
stimmungen an. 

Während  der  Wahlbewegung  im  Jahre  1914,  wo  es  galt, 
unser  Volk  über  die  Notwendigkeit  aufzuklären,  die  Wehrkraft 
des  Landes  zu  erhöhen,  hielt  ich  meine  Wehrvorträge  auf  dem 
Lande  gewöhnlich  im  Anschluß  an  die  Karte  Schwedens  und 
entwickelte  u.  a.  die  strategischen  Prinzipien,  die  wir  als  für 
die  Wahrung  unserer  nationalen  Unabhängigkeit  grundlegend 
betrachten  müssen.  Diese  Prinzipien  habe  ich  in  meiner  im 
Jahre  1903  erschienenen  Schrift  über  die  Wehrfähigkeit  Schwedens 
näher  entwickelt  und  kann  folglich  hier  an  diesen  lange  ein- 
genommenen Standpunkt  anknüpfen,  den  der  Weltkrieg  nach- 
her zu  immer  aktuellerer  Bedeutung  erhoben  hat.  Die  Allianz 
zwischen  England  und  Rußland  ist  als  ein  neues  Moment  in 
der  strategischen  Lage  lünzugekommen,  in  der  Schweden  sich 
gegenwärtig  befindet ;  hierzu  kommt  die  dank  der  von  unseren 
äußerst  aktiven  Ententefreunden  betriebenen  Propaganda  für 
eine  halbgriecliisclie  Neutralität  statt  einer  schwedischen  immer 
mehr  erhölite  Kriegsgefahr. 

In  der  Strategie  unterscheidet  man  zwei  Begriffe:  Reichs- 
verteidigiuig  und  Provinzverteidigung.  Unter  der  erstgenannten 
versteht  man  die  Verteicügung  solcher  Teile  des  Landes,  mit 
deren  Verlust  dessen  Selbständigkeit  oder  die  Heichseinheit  auf- 
hört ;  unter  der  letzteren  wiederum  die  Verteidigung  solcher 
Landesteile,  durch  deren  Verlust  das  Reich  nur  am|)utiert  wird. 
Dies  ist  jedoch  nur  der  slralegiscli-geographische  (iesiehlspunkt. 
Die  he  wegliche  Verteidigung,  die  das  Sclüeksiü  eines  Landes 
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cntschoidot.  ist  nicht  an  <*owissc  hostimmle  I^nnch^steile  «i'bnnden, 
sondern  hat  den  Zweck,  den  I'^cind  zu  besiegen,  wo  immer  er 
seinen  HauptangrilT  macht. 

Der  militär- geographische  Gesichtspunkt  für  Schweden  ist 
kein  militärisches  Geheimnis,  sondern  liegt  offen  auf  der  Karte. 
Die  Gegend  um  den  Mälaren  und  den  Hjälmaren  —  Stock- 
holm eingerechnet  —  bildet  den  militärisch  empfindlichsten  Teil 
unseres  Landes.  Mit  diesem  Verlust  wäre  Schweden  in  zwei 
Hälften  gespalten  und  damit  die  Reichseinheit  aufgehoben  oder 
wenigstens  in  hohem  Grade  erschüttert.  Schneidet  ein  Feind 
dagen  von  Schweden  ein  Stück  im  Norden  oder  im  Süden  ab, 
so  geht  dadurch  die  Einheit  des  Reiches  nicht  verloren,  sondern 
nur  ein  größerer  oder  geringerer  Teil  des  Landes,  aber  immer 
—  von  dem  kulturellen  und  nationalen  Verlust  abgesehen  — 
genügend  groß,  um  unsere  militär-geographische  Lage  bedeutend 
zu  verschlechtern.  Hat  ein  angreifender  Feind  nur  im  Auge, 
uns  um  ein  Stück  Land  im  Norden  zu  bestehlcn,  so  folgt  dar- 
aus noch  nicht,  daß  er  seinen  Hauptanfall  gegen  Norrbotten 
oder  das   mittlere   Norrland  richtet,   sondern   man   kann   sich 

o 

sehr  gut  denken,  daß  er  über  Aland  einen  Herzstoß  gegen  die 
Gegend  von  Stockholm  richtet,  um  durch  die  Eroberung  der 
Hauptstadt  den  Schlüssel  zum  Mälartal  zu  erlangen  und  nach- 
her, wenn  er  Schweden  gespalten  hat,  seine  Friedensbedingungen 
vorzuschreiben.  Auch  wenn  wir  dann  mit  Erfolg  einen  feind- 
hchen  Nebenanfall  gegen  Norrland  zurückgeschlagen,  so  werden 
wir  doch,  falls  der  Herzstoß  des  Feindes  nicht  abgewehrt  w'erden 
kann,  zum  strategischen  Rückzug  gezwungen.  In  der  Kriegs- 
geschichte ist  eine  solche  OfTensividee  nicht  unbekannt.  Sie 
wurde  beispielsweise  von  Karl  X.  Gustaf,  angewendet,  als  er, 
um  die  schonischen  Provinzen  zu  erobern,  seinen  Hauptanfall 
nicht  gegen  diese  richtete,  sondern  statt  dessen  einen  Herzstoß 
gegen  das  strategische  Herz  Dänemarks,  das  Seeland  ist,  führte. 
Dieser  Gedankengang,  der  in  meiner  Schrift  über  die  Wehr- 
kraft Schwedens  zu  finden  ist,  wo  das  äländische  Meer  nebst 
dem  „Kvarken"  und  Torneä  als  die  wahrscheinlichsten  AngrifTs- 
wege  für  einen  von  Osten  kommenden  Feind  angegeben  w'erden 
(sie   wurden   sämtlich   in   unserem   letzten  Krieg   mit  Rußland 
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angewendet),  ist  so  selbstverständlich,  daß  ich  nicht  glaube, 
daß  es  einen  einzigen  schwedischen  Militär  geben 
könne,   der  die  Alandfrage  als  eine  Bagatelle  ansieht. 

Die  äländische  Inselgruppe  springt  vor  wie  ein  tragfähiger 
Pfeiler  für  eine  Offensive  gegen  das  Herz  Schwedens  und  trägt 
den  Ausgangspunkt  für  das  eigentliche  Schlagmoment  in  einer 
solchen  Offensive  in  eine  Nähe  von  wenigen  Stunden  von  unserer 
eigenen  Küste.  Diesen  Ausgangspunkt  zu  einer  dauernden  Be- 
festigung mit  eingesprengten  Panzertürmen  verwandeln  heißt: 
von  Aland  aus  geschützt,  eine  Landung  an  der  schwedischen 
Küste  organisieren  können  und  die  vitalsten  Teile  unseres 
Landes  einer  beständigen  strategischen  Nahspionage  unterwerfen, 
es  heißt :  mit  dem  Sturmwind  der  Überraschung  starke  auf  die 
Alandbefestigungen  basierte  Truppenmassen  uns  auf  den  Leib 
senden,  es  heißt:  den  Bottnischen  Meerbusen  von  aller  see- 
strategischen Verbindung  mit  der  Hauptstation  abschneiden,  es 
heißt  mit  emem  Wort :  einen  großen  Teil  der  russischen  Kriegs- 
macht in  einen  beständig  gegen  das  Herz  Schwedens  erhobenen 
Dolch  verwandeln.  Es  ist  freilich  wahr,  daß  ein  unbefestigtes 
Aland  uns  nicht  vor  der  russischen  Gefahr  sicherstellt,  die  schon 
in  der  Art  und  Weise  vorliegt,  in  der  russische  Politik  das 
blutende  Finnland  in  eine  Operationsbasis  für  ein  Vordringen 
über  Skandinavien  verwandelt.  Aber  ein  befestigtes  Aland  be- 
deutet, daß  der  erste  große  Sieg  schon  vor  dem  Beginn  der 
militärischen  Operationen  in  einem  Kriege  gegen  Schweden  ge- 
wonnen ist. 

Nun  wird  geantwortet:  Die  russischen  Befestigungen  sind 
nur  angelegt,  um  der  Rechten  bei  den  Landstings  zu  helfen. 
Sie  werden  also  schon  den  26.  März  d.  J.  wieder  niedergerissen 
werden.  Wenn  wir  aber  nun  diesen  letzten  Wahnwitz  der 
Wahltaktik  beiseite  lassen  und  uns  darüber  einigen,  daß  außer- 
halb der  Tore  des  Reiches  wirklich  ein  Weltkrieg  ausgekämpft 
wird,  dann  dürfte  vielleicht  das  Leben  des  Vaterlandes  mehr 
bedeuten  als  Parlcikonkurronz  in  der  Wahlbewegung.  Dann 
wird  die  Alandfragc  wirklich  ernst  genommen.  Zwei  Stand- 
punkte sind  dann  denkbar. 

Der  eine  sagt,  daß  wir  die  Alandfragc    nicht   eher  als  nach 
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(Irin  KricjL^o  aUliioll  zu  niarlion  hraiiclicn;  doiin  während  des 
Kric^H's  kann  nioniaiid  HiiUland  vcrliindorn,  Befestigungen  zum 
Schutz  gegen  seinen  Feind  Deutschland  anzulegen.  Der  andere 
Standpunkt  wiederum  sagt,  daß  der  große  Krieg  eine  selbst- 
entwieUelnde  Natur  aufweist,  denn  vor  einem  Jahre  standen  neun 
europäische  Staaten  im  blutigen  Kriege  gegeneinander,  jetzt 
aber  zählen  wir  zwölf.  Wie  viele  können  es  nach  Verlauf  noch 
eines  Jahres  werden?  Das  weiß  niemand.  Aber  eins  wissen 
wir:  eine  Lage  kann  eintreffen,  wo  Schweden  mit  in  den 
Kampf  hineingezwungen  wird.  Die  Einkreisungspolitik  gegen 
Deutschland  sucht  nach  neuen  Ghedern,  und  wenn  es  für  die 
Riesen  England  und  Rußland  notwendig  wird,  einander  so  nahe 
zu  kommen ,  daß  sie  Schulter  an  Schulter  stehen ,  dann  sind 
wir  es,  die  zertrümmert  werden  können;  denn  wir  stehen  daini 
unserer  geograpliischen  Lage  nach  hindernd  zwischen  ihnen. 
Der  kürzeste  Weg  zwischen  der  östlichen  und  westüchen  Entente 
geht  dann  über  die  Linie  Göteborg-Aland,  ein  englisches  Bom- 
bardement der  zweiten  Stadt  des  Reiches  gleichzeitig  mit  einem 
russischen  AngrifT  über  Aland  oder  bloß  eine  Drohung  —  das 
ist  eine  wohl  denkbare  Situation  unter  gewissen  Voraussetzungen. 
Die  Friedenstaube  vor  dem  Sturm  heißt  „Transito".  Der  Krieg 
kann  lange  dauern,  und  von  unseren  Aland-Garantien  „nach 
dem  Kriege"  reden,  heißt  im  Schlaf  reden.  Jetzt  ist  es,  wo 
wir  sie  benötigen. 

Man  spricht  schon  jetzt  von  einer  handelspohtischen  Per- 
manenz in  der  Einkreisung  Deutschlands,  und  eine  solche  auf 
lange  Sicht  eingestellte  Politik  verrät  auch  ein  ganz  spezielles 
englisches  Interesse  an  den  dauernden  Befestigungen,  die  Ruß- 
land jetzt  auf  Aland  anlegt.  Wird  der  russisch-englische  Hand- 
schlag noch  kräftiger,  dann  steht  Schweden,  wenn  es  sich  nicht 
in  die  Gewalt  der  Entente  begeben  will,  vor  der  Ibsenschen 
Wahl,  selbst  zu  sein  oder  sich  selbst  genug  zu  sein. 
Das  letztere  führt  leicht  zu  einer  hoflnungslosen  Isolierung,  das 
erstere  dagegen  findet  unsere  nationale  Freiheit  auf  germani- 
schem Grund.  Es  wird  durch  die  Entwicklung  der  großen  Er- 
eignisse immer  deutlicher,  daß  das  Lebensinteresse  Schwedens 
der  Sache  der  Zentralmächte  näher  steht  als  der  der  Entente. 
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Die  Minensperre  im  Oeresund  haben  unsere  Ententefreunde  als 
einen  Schlag  gegen  uns  aufgefaßt,  aber  wenn  wir  die  Unverletz- 
lichkeit unserer  territorialen  Grenzen  behaupten,  so  können  wir 
doch  nur  einen  Vorteil  davon  haben,  daß  wir  einen  enghsch- 
deutschen  Seekrieg  in  der  Ostsee  verhindern.  Dagegen  können 
wir  von  einem  dauernd  befestigten  Aland  nur  Schaden  er- 
warten. 

Die  Lage  so  zu  sehen,  wie  sie  ist,  zu  wissen,  wie  nahe 
Schwedens,  Finnlands  und  Deutschlands  Lebensinteressen  im 
Osten  zusammengehören  —  das  heißt  auf  größere  Dinge  gefaßt 
sein,  als  irgendein  parteitechnischer  Virtuos  in  diesen  fatalen 
Wahlzeiten  imstande  ist. 


Der  Aufmarsch  vollendet. 

Der  Weg  über  das  Bottnische  Meer  für  die  Aktien- 
gesellschaft „Transite"  gesichert. 

„Svensk  Lösen"  *)  veröffentlichte  den  24.  März  1016  unter 
dem  Titel  „Der  Aufmarsch  vollendet"  einen  bemerkenswerten 
Artikel,  der  die  Bedeutung  zusammenfaf3t,  welche  die  russischen 
Befestigungen  auf  Aland  für  Schweden  haben.  Zunächst  wird 
festgestellt,  daß  unsere  ^Stellung  als  „der  einzige  wirklich  neutrale 
Staat  in  der  Welt"  weder  von  irgendeiner  wunderbaren  eigenen 
Klugheit  und  Fähigkeit  herfließt,  noch  eine  Form  der  Unfehl- 
barkeit der  neutralen  Patentkur  ist.  Daß  unsere  Selbständig- 
keit bewahrt  worden,  haben  wir  in  Wirklichkeit  der  Tatsache 
zu  verdanken,  daß  die  Wagschalen  des  Krieges  bisher  so  gleich 
gestanden  haben.  Keine  der  Parteien  hat  es  gewagt,  uns  ganz 
in  die  Arme  des  Gegners  zu  treiben.  Der  eine  hat  Schweden 
gegen  den  andern  geschützt,  und  eine  veränderte  Situation,  mit 
Übergewicht  nach  der  einen  Seite,  würde  uns  wahrscheinüch 
z\Ningen,  unsere  Neutralität  nach  dem  Muster  von  Griechenland 
und  Portugal  zurechtzustutzen. 

Die  Entente  ist  die  Seite,  die  ein  Hauptinteresse  an  Schweden 
hat,  darum  droht  von  hier  die  größte  Gefahr.  „Nehmen  wir 
die  Stütze  weg,  die  ein  starkes  und  unbesiegtes  Deutschland 
darbietet,  so  ist  Schweden  auf  Gnade  und  Ungnade  der  Entente 
ausgeliefert  —  der  unverbrüchlichsten  Neutralität  in  der  Welt 
zum  Trotz."     Die  Zeitung  setzt  fort: 

„Unsere  Stellung  als  Transitoland  der  Entente  bedeutet  für  uns 
eine  politische  Gefahr,  deren  ganze  Tragweite  noch  nicht  hat  über- 
sehen werden  können  infolge  der  Unklarheit  in  der  militärischen 
Lage  auf  den  großen  Kriegsschauplätzen.  Nun  ist  aber  plötz- 
lich, obgleich  keine  Entscheidung  im  Kriege  gefallen  ist,  diese 
Gefahr  in  einer  äußerst  beunruhigenden  Form  uns  auf  den  Leib 
gerückt.     Was  eingetroffen  ist,  ist 


*)  Das   1916  begründete  Organ   der  schwedischen  „Aktivisten" 
(Anm.  des  Heraiisgebers). 
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teils,  daß  der  Transitoverkehr  zwischen  den  Westmächten 

und  Rußland  endgültig  organisiert  und  über  Schweden  gelegt 

worden  ist; 

teils,  daß  wir  durch  einen  geschickten  Zug  der  Entente 

des    Schutzes     beraubt     worden    sind,     den    uns 

Deutschland    bisher    geleistet    hat,    ohne    daß    wir 

selbst  davon  gewußt. 

Der  großen  Öffentlichkeit  sind  die  beiden  Erscheinungen  unter 
den  Benennungen  Aktiengesellschaft  „Transito"  und 
die  Befestigungen  auf  Aland  bekannt. 

Um  zu  verstehen,  was  diese  Kombination  bedeutet,  sind 
einige  Erklärungen  erforderlich: 

Zwei  Umstände  dürften  bisher  die  Entente  davon  abgehalten 
haben,  die  nordische  Verbindungslinie  schwerer  zu  belasten,  deren 
ungeheure  Bedeutung  für  eine  glückhche  Kriegführung  man 
längst  vollkommen  eingesehen.  Die  Unsicherheit  hinsichtlich 
der  Haltung  Schwedens  mahnte  zur  Vorsicht  —  man  konnte 
nicht  den  notwendigen  Druck  auf  ein  Land  ausüben,  welches 
jeden  beliebigen  Augenbhck  in  das  Lager  der  Feinde  übergehen 
konnte.  Vor  allem  aber  war  die  nordische  Verbindungslinie 
im  höchsten  Grade  verwundbar,  weil  der  russische  Besitz 
des  Bottnischcn  Meerbusens  nicht  gesichert  war. 
Ein  größerer  Verkehr  hätte  die  Aufmerksamkeit  der  Deutschen 
auf  sich  gelenkt,  und  diese  hatten  immer  die  Möglichkeit,  durch 
die  Besetzung  von  Aland  einen  Keil  —  das  Bottnische  Meer  — 
in  die  neue  Ententebrücke  hineinzutreiben.  Die  latente 
Herrschaft  der  deutschen  Flotte  in  der  Ostsee 
und  deren  nördlichem  Meerbusen  hat  die  Entente 
daran  verhindert,  ihren  ganzen  Druck  auf 
S  c  h  w  c  d  e  n  a  u  s  z  u  ü  b  e  n. 

Diese  Situation  aus  dem  ersten  Kriegsjahre  luil  sich  nunmehr 
verändert.  Die  Mitteilungen  freiwilliger  und  besoldeter  Be- 
richterstatter aus  Schweden  haben  offenbar  die  Befürchtungen 
zerstreut,  (hiß  die  Verkehrspläne  der  iMitente  von  dieser  Seite 
einen  ernsteren  Widerstand  zu  erwarten  hätten,  und  durch  die 
in  aller  Stille  ausgeführten  Befestigungen  auf  Aland  ist  die 
russische  Seefront  auf  die  Linie  Reval-Hangö-Aland  ausgedehnt 
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worden,  wodurch  der  Ho  l  l  ii  isc  he  Meerbusen  ein 
r  u  s  s  i  s  e  li  e  s  H  i  n  n  e  n  ni  v  c  r  «4  e  \v  o  r  d  e  n  i  s  t.  Die  neufJebildele 
Geselisehall  „Transito"  kann  nunmehr  ohne  Gefahr  den  f<roUen 
l^nlenleverkelir  verniillehi. 

Welehe  Bedeutung  hat  nun  die  auf  (hese  Weise  stattf^efundene 
Entwieklnn<»  für  Scliweden?  —  Die  gegenwärtige  Situation 
wollen  wir  in  Kürze  dahin  kennzeiehnen,  daf,J  gleich  wie  einst- 
mals Athen  den  Weg  zum  Piräus  mit  den  „langen  Mauern" 
einfaßte,  so  hat  auch  I-luüland  durcii  die  Befestigung  von 
Aland  seinen  Weg  zum  Meer  mit  Mauern  eingefafJt  —  und 
innerhalb  dieser  Mauern  liegt  Schweden ! 

Die  Gefaiir  von  Osten  ist  in  einer  andern  Gestalt,  als  wir 
erwartet,  über  uns  gekommen  —  wir  haben  es  nicht  mit  einem 
militärischen  AngrilT  gegen  das  nördliche  Schweden  zu  tun, 
sondern  mit  einem  friedlichen  Vordringen  von  selten  der  zu- 
sammenwirkenden Entente.  In  aller  Stille  hat  sie  sich  einen 
W^eg  über  unser  Land  gebahnt  und  sich  daselbst  befestigt,  wäh- 
rend wir  Paketpost  zählten  und  die  Territorialwasser  schützten. 

Um  einzusehen,  wie  unsere  Stellung  sich  verändert  hat, 
braucht  man  nur  ein  kleines  Gedankenexperiment  auszuführen. 
Stelle  man  uns  dem  Frieden  gegenüber!  Glaubt  jemand,  daß 
Rußland  nach  einer  Erinnerung  von  selten  unseres  Auswärtigen 
Amtes  die  Befestigimgen  auf  Aland  schleifen  würde,  die  von 
einer  so  außerordentlichen  Bedeutung  für  die  russisclie  Seefront 
nach  der  Ostsee  sind,  und  zugleich  die  Stützen  für  die 
größte  Eroberung  Rußlands  während  des  Krieges: 
das  Bottnische  Meer! 

Schritt  für  Schritt  hat  Rußland  seine  maritime  Front  aus- 
gebaut, angefangen  vom  Boden  des  Finnischen  Meerbusens  bei 
Kronstadt,  weiter  über  Björkö,  Svcaborg,  Reval-Porkkala,  Hangö 
und  nun  mit  Aland  abschließend.  Es  wird  niemals  ohne  Zwang 
einen  Festungsgürtel  aufgeben ,  der  zur  See  dem  polni- 
schen zu  Lande  entspricht  und  gegen  Westen  die  Herr- 
schaft im  Norden  und  die  Verbindung  zum  Meere  sichert.  Und 
wir?  Wenn  Rußland  sein  aländisches  Knie  gegen  unseren  Leib 
gedrückt,  hat  und  die  Voraussetzung  eines  Krieges  von  unserer 
Seite  —  mächtige  Bundesgenossen  —  mit   der  Niederlage  der 
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Zentralmächtc  ausgeschaltet  sein  wird,  dann  fehlt  uns  jede 
Möglichkeit,  uns  in  Zukunft  russischen  Forde- 
rungen zu  widersetzen  oder  unser  Selbstbestim- 
mungsrecht  zu  schützen. 

So  wie  die  Lage  in  diesem  Artikel  geschildert  wird,  so  ist 
sie  tatsächlich,  wir  mögen  unsere  Augen  noch  so  fest 
schließen.  Eine  Zeitlang  können  wir  ja  noch,  wenn  wir  wollen, 
in  Ruhe  schlafen.  Aber  das  Erwachen  wird  kommen.  Und 
wenn  wir  dann  schlaftnmken  uns  die  Augen  reiben  und  uns  nach 
Hilfe  umsehen,  in  einer  Lage,  die  das  schwedische  Volk  nicht 
mit  offenen  Augen  hat  sehen  wollen  —  wohin  sollen  wir  uns 
dann  wenden?  Die  seit  Felix  Faures  Zeit  alliierte  Nation  dürfte 
nicht  Rußland  vor  den  Kopf  stoßen  wollen.  Was  wir  noch 
1908  von  England  erwarten  konnten,  die  Stütze,  die  wir  da- 
mals mehr  durch  Zufall  als  aus  Prinzip  von  dort  erhielten,  das 
können  wir  nach  der  durch  den  Weltkrieg  zustande  gekommenen 
Waffenbrüderschaft  zwischen  den  alten  Antagonisten  England 
und  Rußland  nicht  mehr  erwarten.  Die  einzige  Macht,  die  uns 
helfen  könnte  imd  wollte  —  unsere  Hoffnungen  in  dieser  Be- 
ziehung schwinden  tägüch  immer  mehr,  dank  der  Agitation, 
deren  Führer  die  sozialdemokratischen  und  liberalen  Führer  in 
unserem  Lande  sind. 


Die  Murmanbahn  und  Aland. 

(Aftonbladet,  den  28.  März  1916.) 

Unter  den  Schlafmitteln,  die  von  Zeit  zu  Zeit  dem  schwedi- 
schen Volk  während  des  Weltkrieges  verabreiclit  werden,  nimmt 
die  russische  Noteisenbahn  zu  dem  eisfreien  Hafen  an  der 
Murmanküste  beim  nördlichen  Eismeer  einen  hervorragenden 
Raum  ein. 

Schon  die  Tatsache,  daß  Rußland  diese  Bahn  —  durch  weg- 
lose, unwirtliche  Gegenden  —  unter  großen  Beschwerden  baut, 
wird  in  Wort  und  Schrift  als  vollgültiger  Beweis  für  die  frommen 
Absichten,  die  das  Zarenreich  gegen  Schweden  hegt,  gedeutet. 
Damit  wird  aller  Welt  gezeigt,  daß  der  russische  Geist  nach 
keinen  Häfen  an  dem  wirkhch  großen  Meere  strebt.  Damit 
ist  offenbar,  daß  Rußlands  Wunsch  nach  Erweiterung  über 
skandinavisches  Gebiet  ein  Mythos  ist.  Das  Zeugnis  der  Augen 
spricht  ja  in  dieser  Beziehung  eine  deutUche  Sprache.  So  lautet 
das  russisch-englische  Wiegenlied,  von  —  schw'edischen  Männern 
vielstimmig  wiederholt. 


Der  Krieg  hat  nun  20  Monate  gedauert,  aber  abgesehen  von 
einigen  bald  totgeschwiegenen  Versuchen  im  vergangenen  Jahr, 
die  darauf  ausgingen,  den  Gedanken  darauf  zu  richten,  daß  das 
uns  gegenwärtig  vorgelegte  Problem  militärpolitisch  ist  und  nicht 
diplomatisch  oder  juristisch,  ist  bis  vor  kurzem  in  diesen  Tagen 
kein  Wort  darüber  gefallen,  daß  die  Stellung  Schwedens  von 
der  militärischen  Lage  abhängt.  Man  vergißt,  daß  jede  Hand- 
lung, jede  Unternehmung,  sie  möge  rein  militärisch  sein  oder 
nicht,  die  von  den  Großmächten  geplant  und  ausgeführt  wird, 
von  -uns  in  bezug  auf  ilire  Bedeutung  für  misere  Verteidigungs- 
möglichkeiten,  für  imsere  militärische  Bewegungsfreiheit  sowohl 
jetzt  wie  in  Zukunft  geprüft  werden  muß. 

Die  Gegenwart  will  man  am  liebsten  vergessen,  denn  sie 
ist  lästig.  Von  der  Gegenwart  soll  man  nicht  sprechen, 
denn  das  stört  den  Frieden  und  die  allgemeine  Ruhe,  in  der 
die  Transitounternehmungen  und  deren  Verleger  gedeihen.    Aber 
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in  dieser  Gegenwart  ist  es,  in  der  die  Entscheidung  fällt. 
Diese  Gegenwart  ist  es,  und  was  sie  mit  ihren  militärischen 
Forderungen  von  der  einen  und  der  andern  Seite  enthält,  die 
wir  berücksichtigen  müssen.  Nach  der  gegenwärtigen  Lage 
haben  wir  die  Ereignisse  zu  beurteilen. 

Im  Kriege  Pläne  für  diejenige  Zeit  zu  schmieden,  die  jenseit 
der  Entscheidung  liegt,  die  mindestens  von  zwei  Willen  ab- 
hängt, ist  eine  Lächerlichkeit.  Aber  wir  werden  trotzdem  alle 
Tage  mit  Reden  darüber  eingeschläfert,  was  alles  geschehen 
wird,  wenn  diese  Zeit  der  Mühsal  vorüber  ist.  Aber  vielleicht 
ist  es  aus  irgendeinem  Grunde  besser,  daß  das  Volk  in  seiner 
Unwissenheit  bleibt,  und  daß  es  in  erprobter  Weise  beruhigt 
wird,  als  daß  es  die  Wirklichkeit  kennen  lernt.  Wenn  man 
nur  über  die  Gegenwart  hinauskommt,  dann  ist  weiter  keine 
Gefahr.  —  Aber  auf  Aland  wachsen  Tag  für  Tag  die  Befesti- 
gungen an  Stärke.  Das  tut  nichts.  Rußland  will  uns  nichts  Böses 
und  die  Eisenbahn  drüben  zum  Eismeer  ist  eine  Garantie  — 
für  die  guten  Absichten  Englands  und  des  Zarenreichs. 

Was  jetzt  auf  Aland  geschieht,  ist  oben  dargelegt  worden. 
Man  leugnet  nicht,  daß  gewisse  Befestigungsarbeiten  auf  der 
Insel  vorgenommen  werden,  aber  —  heißt  es  —  Herr  Nekljudow 
hat  gesagt,  daß  es  sich  um  keine  dauernden  Befestigungen 
handelt.  Die  Darstellung  des  Aftonbladet  sei  übertrieben.  Die 
Arbeiten  beziehen  sich  übrigens  nur  auf  diesen  Krieg  und 
hätten  nichts  mit  uns  zu  schaffen  —  falls  nicht  mit  den 
Transitogeschäf ten ,  deren  weitere  Blüte  davon  abhängt,  daß 
die  Deutschen  den  Verkehr  über  das  Bottnische  Meer  zu  stören 
imstande  sind,  und  man  kann  ja  dem  Russen  nicht  verdenken, 
(laß  er  seine  Interessen  wahrnimmt!  „Nur  diesen  Krieg"  — 
damit  läßt  man  sich  begnügen  —  ja,  man  geht  auf  die  russi- 
schen Gesichtspunkte  ein. 

Wir  bestreiten  nicht  die  Berechtigung  derselben  als  russische 
(iesichtsi)unkte,  aber  hier  handelt  es  sich  für  uns  nur  um  die 
l'^ähigkeit  Schwedens,  in  diesem  Kampf  seine  wirkUche 
.Selbständigkeit  aufrechtzuerhalten,  die  wahrlich  nicht  durch 
(hplonuilischi-  l'rkuiKh'U,  sondern  durcli  nüliläriselie  Rewegungs- 
freilu'it    bedingt    wird,      l'nd    ihese    hängt    —    wie    ein    eimges 
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schwedisches  Volk  auch  schon  früher  emgesehen  —  in  außer- 
ordontHclicni  Grade  davon  ab,  daß  Aland  frei  ist.  Nun  aber 
sollte  das  befestigte  Aland  für  uns  erst  n  a  c  h  dem  Kriege  ge- 
fährlich sein,  nach  dem  Kriege,  in  welchem  sowohl  Schwedens 
wie  aller  andern  Staaten  künftiges  Schicksal  entscliieden  wird 
—  und  zwar  nach  dem  Willen  anderer,  wenn  wir  keinen  eigenen 
zu  besitzen  wagen.  Daß  eine  schwedische  militärische  Autorität 
mit  ihrem  Namen  eine  so  —  gelinde  gesagt  —  sonderbare  Auf- 
fassung hat  decken  wollen,  daß  die  Alandfrage  jetzt  eine 
Bagatelle  im  Vergleich  zur  Frage  von  Schwedens  Zukunft 
wäre  —  das  halten  wir  doch  für  unglaublich. 


Man  dürfte  auch  schwerlich  eine  militärische  Autorität  für 
die  Ansicht  ins  Feld  führen  können,  daß  die  künftige  Eisenbahn 
von  Petersburg  zur  Murmanküste  auch  in  Zukunft  als  eine  reale 
Garantie  für  die  Ungefährhchkeit  der  Alandbefestigungen  würde 
betrachtet  werden  können.  Daß  die  nicht  fertige  Notbahn 
zum  Eismeer,  deren  Ungefährhchkeit  für  uns  jetzt  nicht  garan- 
tieren kann,  darüber  schweigt  man. 

Wie  sieht  es  denn  gegenwärtig  mit  jener  berühmten  Eisen- 
bahn aus,  die  Rußland  jetzt  und  in  Zukunft  hinsichtlich  seiner 
Bedürfnisse  nach  direkten  Verbindungen  zum  Weltmeere  ge- 
nügen soll  ?  Folgende  Bahnteile  waren  vor  etwa  einem  halben 
Monat  fertig: 

Kola — Semjonova  (am  Kolafjord  60  km  vom  Eismeer)  20  km, 

Semjonova — Sanku  4U  km, 

Bjelaja  Guba — Kandalaks  (am  Weißen  Meer)  63  km, 

Petrosavodsk  (am  Onegasee) — Petersburg  etwa  300  km. 
Das  ist  nicht  viel  vom  Ganzen.  Mitten  auf  der  Kola-Halb- 
insel zwischen  Sanko— Bjelaja  Guba  —  längs  dem  Imandra- 
see  —  befindet  sich  eine  Lücke  von  75  km.  Die  Arbeiten 
werden  indessen  hier  auf  beiden  Seiten  von  Jakonoborg  am 
nördüchen  Ende  des  genannten  Sees  ausgeführt.  Auf  der 
Strecke  Kandalaks — Kem,  in  der  Vogelperspektive  275  km  be- 
tragend (aber  im  Terrain,  das  äußerst  schwierig  ist,  bedeutend 
länger)   ist   die   Linie   nur   einige  Ivilometer   südüch  vom  erst- 
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genannten  Ort  gebaut;  im  übrigen  ist  sie  nur  abgesteckt. 
Zwischen  Kern  und  Soroka  (am  Weißen  Meer)  ist  der  Oberbau 
allerdings  stellenweise  fertig.  Aber  bis  ein  Verkehr  hier  statt- 
finden kann,  wird  es  noch  lange  dauern.  Die  Freunde  des 
Herrn  Emeljanow  bemerken  wohl,  dai3  wir  hier  unterlassen 
haben,  unter  den  fertigen  Strecken  die  wichtige  Linie  Soroka — 
Petrosavodsk  aufzunehmen,  die  bereits  die  russische  Hauptstadt 
mit  dem  Weißen  Meere  verbindet.  Sie  ist  ja  fertig.  Ganz 
richtig  —  ein  provisorischer  Verkehr  ist  auf  dieser  Bahn- 
strecke vorgekommen,  man  war  aber  gezwungen,  ihn  zu  unter- 
brechen, denn  die  Bauweise  der  Bahn  war  im  wirklichsten 
Sinne  des  Wortes  russisch.  Man  hatte  auf  gefrorenem  Boden 
gebaut,  der  Unterbau  war  —  gehnde  gesagt  —  schwächlich, 
er  muß  umgebaut  werden.  Schließüch  sind  erhebliche  Mängel 
auf  der  sonst  als  fertig  bezeichneten  Linie  Petrosavodsk — Peters- 
burg zu  verzeichnen.  Es  fehlt  an  einigen  Brücken,  was  zur 
Folge  hat,  daß  zeitraubende  Umladungen  stattfinden  müssen. 
So  sieht  die  Wirkhchkeit  aus. 

Wer  sich  nicht  Träumen  hingibt,  sieht,  welche  Bedeutung  die 
Lage  hat.  Sie  bedeutet,  daß  die  Entente  in  Not  ist  und  des- 
halb mit  Rücksicht  auf  die  allgemeine  strategische  Lage  und 
das  für  den  Krieg  aufgestellte  Ziel  Mittel  finden  muß,  die  Hinder- 
nisse aus  dem  Wege  zu  räumen,  die  sich  bisher  einem  wirk- 
lichen Zusammenwirken  zwischen  England  und  Rußland  ent- 
gegengestellt haben.  Es  handelt  sich  nicht  um  die  Lage  nach 
dem  Kriege,  wie  die  Kurzsichtigkeit  uns  einbilden  will,  natür- 
lich ohne  sogar  dieser  Zukunft  irgendeine  für  uns  gefährliche 
militärische  Bedeutung  beizulegen.  Es  handelt  sich  um  die 
Verhältnisse  während  des  Krieges  und  die  unabweisbare 
P'orderung  des  letzteren.  In  erster  Linie  steht  liier  die  Not- 
wendigkeit, das  Zarenreich  mit  Kriegsmaterial  zu  vorsehen.  Die 
Murmanbahn  —  wir  zeigten  soeben,  wie  sie  jetzt  aussieht  — 
kann  in  diesem  Jahre  nicht  zu  einem  solchen  Zweck  angewandt 
werden,  und  hat  auch  später  nur  eine  sehr  geringe  Leistungs- 
fälligkeit. Die  Archangelbahn  genügt  ebenfalls  lücht.  Man 
wünscht  \'erkelirsm()glichkeiU'n  ohne  l^inschränk  unge  n 
über   unser  Gebiel    und  das  Hedüri'nis  ist  im  Steigen  begritTen. 
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Das  befestigte  Aland  ist  ein  Mittel,  Schweden  zu  zwingen, 
„seinen  eigenen  Vorteil"  in  dieser  Bezielmng  einzusehen.  Dies 
ist  der  wirkliclie  Zusammenhang  der  Alandfrage  mit  der  F'rage 
von  der  Murmanbahn.  Von  Aland  aus  wird  das  Bottnische 
Meer,  das  Transitomeer,  beherrscht. 

Es  ist  gewiß  wahr,  daf3  die  Befestigungen  auf  der  Insel- 
gruppe gegen  Deutschland  gerichtet  sind.  Sie  haben  nämlich 
in  erster  Linie  den  Zweck,  den  Druck  zu  bilden,  mit  dem 
Schweden  gezwungen  werden  soll,  seine  Neutralität  aufzugeben 
und  von  seinem  Wunsch,  keiner  der  kriegführenden  Parteien 
zu  dienen,  abzulassen,  um  zur  Besiegung  der  Zentralmächte 
mitzuwirken.  Sie  bilden  aber  vor  allem  die  Voraussetzung  da- 
für, daß  Schweden  vollständig  in  den  Ring  um  Englands  Feind 
eintreten  soll  —  wenn  nicht  durch  Versprechungen,  dann  durch 
Drohungen  gezwungen.  Hier  liegt,  weltstrategiscli  gesehen, 
eines  der  zwei  entscheidenden  Momente  in  dem  Operationsproblem 
der  Ententehauptmächte,  denn  hier  ist  auf  der  einen  Seite  die 
Entfernung  zwischen  diesen  Mächten  am  geringsten. 


Wir  wünschen  nichts  sehnlicher  als  eine  kräftige  Leitung. 
Ausländische  Spione  und  Spitzel  treiben  offen  ihr  Spiel  zusammen 
mit  einheimischen  Verführern  und  verfülirten  Wahnwitzigen. 

Sieht  man  nicht,  daß  das,  was  geschehen  ist,  ein  Güed  in  der 
rastlosen  Tätigkeit  ist,  die  von  auI3en  betrieben  w^orden  ist,  um 
uns  reif  zu  machen?  —  Und  Tag  und  Nacht  wird  auf  Aland 
gearbeitet.  Forts  und  Batterien  werden  in  die  Klippen  hinein- 
gesprengt und  mit  erforderlichen  Beton-,  Eisen-  und  Panzer- 
konstruktionen versehen.  Sollen  wir  warten,  bis  auch  die  grobe 
Artillerie  dort  aufgestellt  worden?  Oder  soll  auch  dazu  ge- 
schwiegen werden? 

Wir  wollen  nach  unseren  Kräften  dafür  sorgen,  daß  weder 
Führung  noch  Volk  einmal,  wenn  das  Unglück  über  uns  herein- 
gebrochen ist,  sagen  dürfe,  niemand  habe  ahnen  können,  daß  so 
etwas  eintreffen  würde.  — 


Uabermann,  Aland. 


Neue  Zeichen  im  Welti<riege. 

(Aftonbladet,  den  5.  und  6.  April  1916.) 

N\it  jedem  Tage  \wd  es  deutlicher,  daß  der  Weltkrieg  vor 
einer  neuen  Krisis  steht,  obgleich  die  Entscheidung  damit  noch 
nicht  zu  erwarten  ist.  Statt  des  Friedens,  nach  dem  die  Frommen 
sich  sehnen  und  den  die  Unwissenden  hinter  jeder  Äußerung 
in  den  Korridoren  der  Parlamentsgebäude,  hinter  jedem  takti- 
schen Erfolg  von  einiger  Bedeutung  ahnen,  wird  der  Krieg  nur 
weiter  verschärft.  Er  erweitert  sich  immer  mehr  an  Umfang. 
Es  gilt  das  Schicksal  der  Welt,  und  England  läßt  keine  Wahl 
übrig. 

Großbritannien  hat  die  Zertrümmerung  Deutschlands  als 
Kriegsziel  aufgestellt.  Dies  ist  von  allen  Gesichtspunkten  aus 
konsequent.  Wenn  man  sich  anfangs  in  seiner  Berechnung 
hinsichthch  der  hierfür  erforderhchen  Machtmittel  irrte,  so  ist 
man  jetzt  auf  dem  richtigen  Wege.  Die  W^elt  —  und  wir  inner- 
halb derselben  —  haben  von  nun  an  mit  demselben  Groß- 
britannien zu  rechnen ,  das  den  ersten  Napoleon  bekämpfte. 
Wir  müssen  uns  auf  dieselbe  rücksichtslose  Behauptung  der 
englischen  Forderung  gefaßt  machen ,  die  die  Weltgeschichte 
früher  bezeugt  hat.  Was  nicht  für  ist,  ist  gegen  und  wird  da- 
nach behandelt. 

Die  Herrschaft  des  Inselreichs  über  die  Meere,  die  praktisch 
gesehen,  sich  auf  die  ganze  Welt  begründet,  verleiht  demselben 
von  Anfang  an  einen  bedeutenden  strategischen  Vorsprung.  Es 
kann  im  großen  und  ganzen  seine  Operationsgegenstände  nach 
Belieben  wählen.  Es  ist  nur  erforderUch,  daß  es  in  seinem 
Hucken  auf  dem  Lande  einen  Bundesgenossen  oder  einen  WafTen- 
bruck'r  hat,  der  imstande  ist,  genügend  lange  die  Kräfte  der 
Gegner  aufzusaugen,  dann  ergibt  die  Zeit  das  ül)rige.  Was 
hat  es  zu  be(k'ulen,  daß  I^'reunde  und  Neulrale  gk'ichzeilig  mit 
dem  Feinde  zerfleischt  werden.     Das  ist  nur  ein  Vorteil. 

Kurzsichtigkeit,  Mangel  an  historischer  Bildung  und  unklare 
Vorstellungen  ül)er  die  Zusanuneuliänge  hal)en,  jeck's  in 
seiner  Weise,  dazu  beigetragen,  daß  diese  Tatsache  der  Auf- 
merksamkeit   entgangen  ist.     England  liat   alles  Nichtenglische 
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als  eine  Einheit  —  „die  Barbaren"  —  betrachtet,  und  sämt- 
liche Slanlen  Kuro|)as  sind,  der  eine  nach  dem  andern,  je  nach 
den  zufalligen  lM)rderungen  der  britischen  Interessen,  zu  „Freun- 
den" erhoben  oder  als  „Verbrecher  gegen  Ziviüsation  und  Frei- 
heit" in  Acht  und  Bann  getan  worden.  Die  Presse  hat  den 
Gedanken  hypnotisiert.  Man  glaubte  schließlich  an  Großbritan- 
niens Uneigennützigiveit,  besonders  in  Deutschland,  so  sonderbar 
es  khngt. 

Und  bei  uns  macht  sich  in  gewissen  Kreisen  eine  wirkliche 
Hysterie  bemerkbar,  auch  wenn  es  sich  nur  um  Hervorhebung 
der  einfachen  Tatsachen  handelt,  die  den  Weg  Englands  durch 
die  Gescliichte  kennzeichnen.  Es  hilft  nichts,  daß  man  jetzt  in 
vollstem  Maße  Beweise  für  englisches  Wesen  vor  Augen  hat. 
Man  will  an  die  militärische  Konsequenz  in  der  Handlungsweise 
des  Inselreiches  nicht  glauben.  Man  sieht  nicht  oder  will  nicht 
den  Zusammenhang  sehen,  in  allen  diesen  Unternehmungen  in 
Persien,  in  Mesopotamien,  bei  den  Dardanellen,  in  Griechenland, 
in  Portugal,  in  Belgien,  in  den  Niederlanden  usw.  längs  dem 
Ring,  der  um  die  Zentralmächte  gelegt  worden  ist.  Überall 
hat  England  die  Möglichkeit  einzugreifen,  dank  jener  oben  an- 
gedeuteten Tatsache,  daß  das  Inselreich  die  großen  Gewässer 
der  Erde  beherrscht. 

Mit  der  Zeit  und  Rußland  als  Bundesgenossen  —  denn  dies 
ist  der  englische  Gedanke  —  wird  man  sein  Ziel  erreichen, 
indem  man  die  Zentralmächte  innerhalb  einer  Mauer  einschheßt, 
über  die  kein  Verkelir  stattfinden  kann.  Ein  Gebiet  nach  dem 
andern  soll  in  den  Gürtel  hineingezwungen  werden,  in  dem  die 
Lebensfunktionen  der  Staaten  einer  immer  verschärfteren  Kon- 
trolle unterworfen  werden.  Aber  in  Ländern,  die  mit  geeigneten 
Mitteln  „portugahsiert"  werden  können,  wird  man  auch  auf  dem 
Festlande  die  erforderlichen  Basen  besitzen,  auf  denen  wirk- 
hche  Operationen  in  Gemäßheit  mit  den  Forderungen  der  Lage 
ausgeführt  werden  können. 

Oben  wurde  angedeutet,  daß  Großbritannien  die  Absicht  hat, 
Deutschland  zu  vernichten,  und  zugleich  wurde  hervorgehoben, 
welche  Mittel  es  zunächst  hierfür  zur  Hand  hat.  Es  ist  indessen 
klar,  daß  England  sich  nicht  ausschließlich  auf  die  Einkreisung 
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der  Zentralmächte  verlassen  kann,  die  —  schon  durch  die  geo- 
graphische Lage  der  Ententemächte  zu  dem  Gegner  begründet  — 
Schritt  für  Schritt  erweitert  wird. 

Kein  Land  besitzt  genügend  innere  Kraft,  um  jahrelang  einen 
Krieg  aussclüießlich  nach  der  Erstickungstheorie  zu  führen,  ob- 
gleich man  anerkennen  muß,  daß  die  früheren  britischen 
Leistungen  in  dieser  Beziehung  groß  genug  sind.  Im  Jahre 
1793  fand  England,  daß  Frankreich  sein  Feind  sei,  und  es  hörte 
mit  seinem  Kampf  für  die  „Freiheit  der  Welt"  nicht  eher  auf, 
als  bis  es  im  Jahre  1815  „den  General  Bonaparte"  als  Ge- 
fangenen nach  der  Felseninsel  im  Ozean  gesandt  hatte.  Das 
„befreite"  Europa  war  zerbrochen,  seine  Industrie  vernichtet, 
seine  Kriegs-  und  Handelsflotte  verschwunden  oder  unter  die 
eigenen  Sclüfle  des  Inselreichs  aufgenommen. 

Auf  den  Trümmern  alles  dessen,  was  Freunde,  Konkurrenten 
und  Feinde  gewesen,  saß  England,  über  die  Wellen  der  Welt 
herrschend.  Jetzt  ist  es  iillerdings  etwas  anders,  denn  die  Lei- 
tung der  London-Politik  muß  in  diesem  Jahrhundert  auch  mit 
den  Vereinigten  Staaten  und  Japan  rechnen,  obgleich  der  starke 
Gegensatz  zwischen  diesen  Mächten  das  Risiko  eines  langen 
Krieges  für  Großbritannien  freilich  wesentlich  verringert. 

Die  Verkürzung  des  Krieges  muß  indessen  auch  für  die 
führende  Macht  der  Entente  von  Interesse  sein,  und  darum  ist 
es  erstens  erforderlich,  daß  die  Umklammerung  der  Zen- 
tralmächte vollständig  und  effektiv  wird  und  zweitens, 
daß  sie  durch  eine  gemeinsame  Offensive  fortgesetzt 
wird.  Bisher  sind  allerdings  —  infolge  mangelnder  einheithcher 
Leitung  —  sämtliche  Ententeoffensiven  schon  vor  dem  Beginn 
stecken  geblieben  oder  in  vereinzelten  Stößen  verpufft.  Und 
jetzt  wirkt  der  deutsche  Angriff  auf  Verdun  wie  ein  Saugapparat, 
nicht  nur  auf  alles,  worüber  Frankreich  außer  den  in  den  Ver- 
teidigungsstellungen gebundenen  Kräften  verfügt,  sontlern  auch 
auf  die  Russen.  Aber  wahrscheinlicii  wird  man  von  nun  an 
mit  größerer  Klugheit  vorgehen.  Die  Entscheidung  wiril  noch 
einmal  aufgesclioben,  indem  man  bis  aufs  Äußerste  die  großen 
Vorteile  ausnutzt,  die  in  der  Umfassung  und  Beherrschung  der 
Verbindungen    ül)er   das    Wellmeer   liegen.     Die   I'Jitente    muß 
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don  Unifauf»  iliror  Vorhcrciluiif^t'M  crwcilcni,  iiidcin  sie  sich  zu- 
gleich vor  der  wahrschciuhchcn  Absicht  des  l<'eindes  sichert, 
nach  Besicgiing  von  I^'rankreich  eine  unübersteigliciic  Mauer 
zwischen  England  und  Rußland'  zu  errichten. 

So  wachsen  mit  der  Ausdchiunig  des  Krieges  auch  die  Mittel 
zur  Erreichung  des  Zieles  an  Kraft  wie  an  Rücksichtslosigkeit. 
Die  Entfernungen  verschwinden  gleichfalls.  Die  Weltprobleme 
werden  auf  Karten  in  sehr  kleinem  Maßstab  studiert.  Da  ist 
für  Kleinigkeiten  kein  Raum,  sondern  nur  für  weittragende 
Grundlinien.  Man  sieht  z.  B.  den  strategischen  Wert  der  Ost- 
see und  der  skandinavischen  Halbinsel  und  wie  die  entscheiden- 
den Momente  für  die  Entente  auf  Punkte  verlegt  sein  müssen, 
wo  die  Hauptmächte  der  äußeren  Linie  bestrebt  sein  müssen, 
miteinander  Fühlung  zu  gewinnen,  wo  die  Entfernung  zwischen 
ihnen  am  geringsten  ist. 

Sowohl  vom  defensiven  wie  vom  ofTensiven  Standpunkt  aus 
muß  es  so  sein.  Es  ist  vor  allem  von  Bedeutung,  den  auf  den 
inneren  Linien  operierenden  Gegner  zu  verhindern,  den  Ring 
zu  durchbrechen,  so  daß  er  nicht  mehr  zusammengelötet  werden 
kann.  Dann  aber  gilt  es  vor  allem,  auf  der  Stelle,  wo  die 
Umklammerung  vollzogen  werden  soll,  dem  praktischen  Zu- 
sammenwirken die  Form  eines  Angrifls  zu  geben,  der  wenigstens 
die  Beherrschung  der  Gebiete  erzwingt,  von  wo  aus  man  den 
Feind  vollständig  von  der  Außenw^elt  abschneiden  kann. 

Es  ist  eine  ganz  logische  Notwendigkeit,  daß  ein  Kampf  wie 
dieser,  wenn  militärische  Bedürfnisse  dazu  zwingen,  auf  Gebiete, 
die  an  den  Feuerherd  grenzen,  erw^eitert  wird,  eventuell  auf 
kleinere  Staaten,  die  dank  ihrer  geographischen  Lage  oder  sonst 
die  Möglichkeit  haben,  auf  die  eine  oder  andere  Weise  die  Zu- 
fuhr von  Kriegsmaterial  und  Lebensmitteln  zu  verhindern  oder 
zu  fördern  und  auf  diese  Weise  in  der  Lage  sind,  auf  den  all- 
gemeinen Gang  des  Krieges  Einfluß  zu  üben. 

Dies  ist  der  Hintergrund,  gegen  den  wir  die  neuen  künftigen 
Ereignisse  betrachten  müssen,  die  für  uns  durch  die  russischen 
Maßregeln  auf  Aland  noch  weiter  beleuchtet  werden.  Im  innigen 
Zusammenhange  mit  gewissen  andern  gleichzeitigen  Erschei- 
nungen   bilden   sie   für    den   Klarsehenden   genügende   Zeichen 
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dafür,  daß  der  rauhe  Ernst  sich  immer  näher  und  immer  härter 
an  unser  Land  herandrängt. 


Wir  haben  nicht  die  Absicht,  hier  die  Lebensfragen  imseres 
Landes  in  ihrem  Verhältnis  zu  dem  Problem  des  Weltkrieges 
in  ihrer  Gesamtheit  darzustellen.  Wir  können  uns  darauf  be- 
schränken, nachzuweisen,  wie  gleiclizeitig  mit  der  russischen 
Befestigung  Alands  und  im  Zusammenhange  damit  Ereignisse 
eingetreten  sind,  die  olTenkundig  die  Absicht  andeuten,  ohne 
Rücksicht  auf  unsere  Neutralität  die  noch  vorhandene  nördliche 
Öffnung  in  der  Mauer  zu  schließen,  die  die  Entente  mit  Eng- 
land an  der  Spitze  um  die  Zentralmächte  aufgeführt  hat. 

Erst  ging  das  Gerücht,  daß  Deutschland  vorsichtig  begonnen 
habe,  seine  in  norwegischen  Häfen  befindlichen  Schiffe  nach 
Deutschland  zurückzuziehen  —  in  der  offenbaren  Annahme,  daß 
Norwegen  früher  oder  später  sich  als  ein  zweites  Portugal  er- 
weisen würde.  Dann  hörte  man,  daß  außerhalb  der  Westküste 
von  Jütland  und  Schleswig  Seekämpfe  stattgefunden  hätten, 
und  glaubte,  hierbei  ansehnliche  englische  Seekräfte  bemerkt 
zu  haben.  Diese  verschwanden  allerdings,  aber  nur,  um  sich 
wieder  zu  zeigen.  Wenig  mehr  als  eine  Woche  nach  der  De- 
monstration außerhalb  Esbjerg  kam  darauf  die  Nachricht,  daß 
ein  Kampf  bis  tief  in  das  Kattegatt  hinein  stattgefunden  hätte, 
und  daß  bedeutende  englische  Geschwader  außerhalb  der  West- 
küste Norwegens  gesehen  worden  wären.  Und  inzwischen  hatte 
(He  Pariser  Konferenz  ihre  Beschlüsse  darüber  gefaßt,  wie  cUt 
Krieg  weitergeführt  und  wie  die  nocli  allzu  neutralen  Staaten 
beiiandelt  werden  sollten,  die  kein  Verständnis  für  ihre  Ptlichl 
im  Kampfe  der  Zivilisation  und  des  Mensrhenwerles  gegen  die 
„Barbaren"  hatten.  Auch  hatte  England  inzwischen  den  §  1*) 
der  Londoner  Deklaration  außer  Kraft  gesetzt,  und  die  Nieder- 
lande hatten  sich  veranlaßt  gesehen,  ihre  nach  unseren  schwedi- 
schen Begrillen  bereits  früher  sehr  starke  Kriegsbereitschaft 
noch  bedeutend  zu  vermehren.  Die  3500i)0  Mann,  die  früher 
Ulli  er  den  I-'ahnen  gestanden  hahi-n  sollen,  waren  nicht  genügend. 
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Innerluilb  diT  (iirii/cii  Schwedens  IkiIkmi  wir  außerdem  Ge- 
leiTonheil  i^eluihl.  <*e\visse  morkwürdif^e  l^iiLoniohniuiigen  7ai  be- 
ohaclilon,  deren  iiiclil  einmal  von  ihrem  fei/^'en  I'^ührer  beslriLtene 
Absicht  war.  zu  verhindern,  daß  das  Heicli  in  einen  Kriej» 
liineingezogen  würde,  um  seine  Interessen  zu  wahren;  aueli 
konnten  wir  seilen,  wie  die  ungebrochene  Linke  in  den  be- 
trefTeuden  Kommissionen  —  als  ein  Zeiclien  der  „Dankbarkeit 
des  Magens"  —  zur  Ansicht  gekommen,  daß  Seiner  Majestät 
bjüwurf  zu  einer  Transitogesetzgebung  sehr  wohl  die  Hoheits- 
rechte Schwedens  gegenüi)er  „der  Beherrscherin  der  Meere" 
und  „der  größten  Landmacht  der  Erde"  wahrnimmt. 

Alles  deutet  darauf  liin,  daß  die  Arl)eit,  die  auf  die  voll- 
ständige Abschneidung  der  Zentralmächte  von  der  Außenwelt 
und  die  Vorbereitung  der  wirklichen  militärischen  Umklamme- 
rung Deutschlands  von  Norden  gerichtet  ist,  wie  wir  sie  in 
ihrem  Grundcharakter  oben  beleuchtet  haben,  daß  diese  Arbeit 
in  vollem  Gange  begriffen  ist  und  daß  hierbei  den  Staaten  und 
Völkern,  die  der  Ausführung  dieses  Planes  im  Wege  stehen, 
keine  Wahl  übriggelassen  wird.  Gleichzeitig  wie  die  Bewegungs- 
freiheit Schwedens  durch  den  auf  Aland  errichteten  festen  mari- 
timen Stützpunkt  eingeengt  wird,  der  das  Bottnische  Meer  in 
ein  russisches  Gewässer  verwandelt,  und  gleichzeitig  wie 
eine  Verschiebung  der  russischen  Truppen  in  Finnland  nach 
Westen  und  Nordwesten  beobachtet  w'erden  kann,  machen  sich 
solchermaßen  neue  Zeichen  einer  Pressung  auch  von  Westen 
bemerkbar  außer  denen,  die  schon  im  Spätsommer  und  Herbst 
19L5  fühlbar  waren.  Der  General  Sir  Jan  Hamilton  scheint 
eine  neue  „Expeditionsarmee"  fertig  zu  haben.  Wohin  soll  die 
sich  begeben? 

Die  Operation  gegen  die  Westküste  von  Jütland  und  Schles- 
wig war  keine  zufällige  Erscheinung,  sondern  hatte  eine  be- 
stimmte Absicht  und  bildete  ein  Glied  in  den  Vorbereitungen 
zu  größeren  Unternehmungen  —  welche,  läßt  sich  nicht  ent- 
scheiden. Es  hat  sich  gezeigt,  daß  im  Schutz  einer  solchen 
britischen  Seekraft,  wie  wir  sie  außerhalb  Esbjerg  sahen,  Trans- 
porte über  das  Meer  möglich  sind,  nachdem  man  mit  geeigneten 
Mitteln  das  Kattegatt  gesäubert   und  den  Sund  und  die  Belte 
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von  Norden  zugestopft  hat.  Daß  englische  Tauchboote  bis  zu 
diesen  Gewässern  vordringen  können,  dürfte  wohl  nunmehr 
niemand  mehr  bestreiten,  nachdem  man  gesehen,  wie  deren 
Vorgänger  trotz  allem  in  die  Ostsee  hineingekommen  sind. 
Wann  die  angedeuteten  Truppentransporte  stattfinden  können, 
das  hängt  von  der  Lage  im  allgemeinen  ab,  insbesondere  aber 
von  der  Haltung,  die  Schweden  gegenüber  den  auf  das  be- 
festigte Aland  wohl  begründeten  Wünschen  der  Entente  ein- 
nehmen wird.  Wie  weit  man  bei  der  Konferenz  in  Paris,  diese 
in  Stockholm  durchzusetzen,  beschlossen,  ist  noch  nicht  bekannt. 

Die  Ereignisse  in  den  Niederlanden  —  die  nach  allem  zu 
urteilen  durch  Nachrichten  von  derselben  Pariser  Konferenz  und 
außerdem  durch  mehr  direkte  Beobachtungen  in  England  hervor- 
gerufen wurden  —  geben  den  allerdeutlichsten  Fingerzeig  da- 
für, daß  das,  was  wir  soeben  in  bezug  auf  uns  andeuteten,  für 
andere  bereits  eine  Wirklichkeit  geworden  ist,  die  in  jedem 
Augenblick  auch  für  uns  eine  Wirklichkeit  werden  kann.  Es  ist 
indessen  wichtig,  hierbei  hervorzuheben,  daß  die  Drohung  nicht 
dem  einen  oder  dem  andern  gilt,  sondern  beiden.  Daß  Eng- 
land die  holländischen  Maßregeln  hervorgerufen  hat,  die  gerade 
jetzt  besprochen  werden,  darüber  kann  kein  Zweifel  obwalten. 
Eine  andere  und  dunklere  Frage  ist,  gegen  wen  sie  gerichtet 
sind.  Es  ist  möglich,  daß  sie  eine  direkte  Antwort  auf  britische 
Drohungen  sind,  sie  können  aber  auch  eine  Vorbereitung  zu 
einer  Unterwerfung  unter  den  Willen  der  Entente  sein.  So 
weit  man  urteilen  kann,  betrifft  die  Forderung  zunächst  eine 
vollständige  Absperrung  der  Grenze  gegen  Deutschland,  aber 
eine  solche  l-'orderung  ist  außerordentlich  entwicklungsfähig. 

Dann  naht  uns  unser  Schicksal.  Wir  haben  bisher  keine  Zeit 
oder  vielleiclit  sogar  nicht  einmal  die  Erlaubnis  geliaht,  so  hin- 
reichend an  die  sogenannte  Krisis  zu  denken,  die  jetzt  über 
die  Erde  geht,  daß  wir  ihren  inneren  Zusammenhang  und  ihre 
strategische  Struktur  hätten  erkennen  können.  Wo  bei  uns 
eine  Gedankentätigkeit  bemerkbar  gewesen,  da  ist  der  Gegen- 
stand dieser  Tätigkeit  sehr  gering  gewesen.  Man  hat  aller- 
dings Spalte  für  Spalte  die  eingelnufeneu  Kriogsberichte  bis  zum 
letzten  Punkt  gelesen,  un»  feslzuslellen,  ob  die  Deutschen  wirk- 
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lieh  den  ganzen  Außenteil  dos  Dorfes  N  oder  vielleicht  nur 
einen  Teil  davon  genommen ,  so  daß  die  Engländer  noch  im 
Besitz  des  einen  oder  des  anderen  Hauses  waren.  Wir  ver- 
muten, daß  dieses  Studium  im  Interesse  der  Neutralität  ge- 
schehen ist.  Aber  man  vergißt  den  großen  Krieg  selbst  —  und 
vor  allem,  daß  unser  eigenes  Land  sich  in  einer  Lage  befindet, 
die  es  notwendig  macht,  die  Aufmerksamkeit  zu  verschärfen, 
um  den  Zusammenhang  zwischen  den  Ereignissen  herauszufinden. 
Bald  steht  Schweden  vor  der  Wahl:  soll  unser  Volk  einen 
eigenen  Willen  behaupten  können,  so  muß  es  die  Voraus- 
setzungen dafür  besitzen.  Und  dazu  gehört  nicht  nur  die  Fähig- 
keit, den  Mund  zu  gebrauchen,  sondern  auch  militärische  Be- 
wegungsfreiheit. 


Verstand  und  Willen. 

(Aftonbladet,  den  7.  April  1916.) 

In  diesen  Tagen  kann  das  Schicksal  Schwedens  entschieden 
werden  —  aber  das  schwedische  Volk  sieht  es  nicht.  Man 
kann  sich  hierüber  vielleicht  nicht  wundem,  denn  die  Masse 
besitzt  keine  Voraussetzungen  dafür,  militärpolitische  Probleme 
zu  erfassen.  Für  die  Masse  werden  immer  die  Bedürfnisse  des 
Augenblicks  nach  der  Idee  der  Bequemhchkeit  gemessen  werden. 
Der  Mensch  ist  so  angelegt,  daß  er  im  allgemeinen  nicht  mehr 
tut,  als  die  Not  verlangt.  Die  Werkstatt,  das  Kontor,  das  Amt 
werden  zu  festgesetzter  Stunde  geschlossen  —  und  dann  wird 
Ruhe  gehalten.  Soll  man  denn  mehr  arbeiten,  als  es  für  die 
Erhaltung  des  Lebens  unumgänglich  erforderhch  ist?  Wer  der 
uns  angeborenen  Trägheit  schmeichelt,  hat  leichte  Arbeit. 
Schwieriger  hat  der  es,  der  auf  die  Voraussetzungen  des  Lebens 
hinweist  und  auf  die  Notwendigkeit,  für  die  Zukunft  zu  sorgen, 
—  insbesondere  da  eine  derartige  Fürsorge  gewöhnlich  mit  einer 
bedeutenden  Arbeit  verbunden  zu  sein  pflegt,  die  nicht  ent- 
sprechende Vorteile  für  einen  selbst  im  Gefolge  hat. 

Eine  kluge  Leitung  vergeudet  weder  Zeit  noch  Kräfte  darauf, 
schwer  deutbare  „Volksstimmungen"  auszuhorchen,  sondern 
deutet  die  Lebensbedingungen  des  Volkes,  sieht  ihre  Entwick- 
lungsbedürfnisse voraus  und  zeigt  die  Wege,  auf  denen  das  Er- 
worbene erhalten  und  weiter  entwickelt  werden  kann.  Und  sie 
sieht  hierbei  niclit  bloß  die  Verhältnisse  in  ihrem  eigenen  Lande, 
(1,  h.  die  eigene  F'ähigkeit  an  und  für  sich,  sondern  auch  und 
vor  allem  die  Macht  und  die  Absichten  der  Nachbarn.  Nicht 
mir  die  Voraussetzungen  der  Zukunft,  sondern  auch  die  Voraus- 
setzungen dafür,  daß  es  überhaupt  eine  Zukunft  gibt,  ruht  auf 
militärischen  und  politischen  Tatsachen.  Von  der  Regierung 
eines  Volkes  wird  verlangt ,  daü  sie  die  Zeichen  der  Zeit  und 
die  Lage,  die  für  den  Augenblick  herrscht,  richtig  auffaßt.  Sie 
(liirf  nichts  in  diesem  Augenblick  geschehen  lassen,  was  die  Zu- 
kunft vernichtet  und  die  Möglichkeiten  für  das  (leileihen  des 
Landes  abschneidet.  Dabei  genügt  es  aber  nicht,  immer  wieder 
Vcrsidierungen    abzugeben,    daß    man  mit  Standhafligkeil   und 
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\'orsi(lil  „sein  Werk  :uisfülircn",  niui  sliiiullich  /,ii  vnsiclicrn, 
(lafi  man  es  niclil  im  vSlicIi  lassen  will.  Dies  miiü  man  viel- 
mehr durch  I  landhmgen  beweisen. 

Es  fällt  uns  nicht  ein,  die  Schwierigkeiten  /.u  leugnen,  aber 
wir  wollen  nicht  dabei  l)eteiligl  sein,  dal]  diese  die  Handlungs- 
kraft sollen  lähmen  dürfen.  Es  ist  gewiß  gut,  daß  man  eine 
Sache  wohl  bedenkt,  auf  daß  man  nicht  nachher  behaupten 
kann,  daß  man  aus  Unverstand  und  Übereilung  gehandelt  habe. 
Wenn  es  uns  aber  nicht  ebenso  gehen  soll,  wie  es  anderen  ge- 
gangen ist,  die  sich  eingel)ildel  haben,  daß  der  Kampf  der  Groß- 
mächte sie  nichts  anginge,  und  die  dadurch  entweder  alles  verloren 
oder  nun  an  ihrem  Leben  bedroht  sind,  dann  müssen  diejenigen, 
die  das  Reich  regieren,  wirkHch  dafür  Sorge  tragen,  daß  nicht 
andere  Mächte  ihre  Herrschaft  unmittelbar  vor  dem  wichtigsten 
Tor  des  Reiches  Wurzel  schlagen  lassen. 

Es  ist  nun  mehr  als  ein  Monat  verflossen,  seitdem  „Afton- 
bladet"  —  sicherlich  nicht  zu  früh  —  dem  schwedischen  Volk 
hat  klar  zu  machen  gesucht,  was  das  bedeutet,  was  gegenv.'ärtig 
auf  Aland  geschieht,  und  seit  jener  Zeit  hat  die  Zeitung  wieder- 
holt die  Lage  hervorgehoben,  in  der  sich  das  Vaterland  befindet. 
Zuletzt  ist  der  Zusammenhang  zwischen  der  Befestigung  Alands 
und  gewissen  Erscheinungen  innerhalb  und  außerhalb  der  Grenzen 
Schwedens  angedeutet  worden. 

Das  ist  keineswegs  geschehen  aus  Begierde,  unser  Volk  in 
weit  ausschauende  Gefährnisse  zu  führen,  sondern  nur  um  einem 
jedem  deutlich  zu  machen,  wie  unsere  Bewegungsfreiheit  durch 
die  Maßregeln  des  Nachbarn  und  seiner  Bundesgenossen  bald 
gelähmt  ist,  falls  wir  nicht  Verstand,  Mut  und  Willen  besitzen, 
solange  es  Zeit  ist,  zu  erklären,  daß  wir  nicht  gesonnen 
sind,  in  aller  Gemütsruhe  uns  die  Fesseln  anlegen  zu  lassen. 
So  ist  die  Sache  auch  freilich  aufgefaßt  worden  —  wir  sehen 
von  allen  Protesten  derer  ab,  die  ihren  schwedischen  Namen 
vergessen  und  ganz  und  gar  ins  Entente-Lager  übergegangen 
sind  — ,  aber  dann  sind  Führer  und  Volk  in  ihrem  Schlummer 
geblieben. 

Es  ist  schwer,  sich  von  alten  Vorstellungen  zu  befreien.  Es 
ist  schwer,  die  Dinge  klar  zu  seilen,  wenn  man  trübäugig  und 
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erschlafft  ist.  Es  ist  schwer,  einen  Entschluß  zu  fassen,  wenn 
man  niemals  weiter  gekommen  ist  als  bis  zu  Untersuchungen 
und  Kompromissen.  Man  will  nicht  glauben,  daß  es  Umstände 
gibt,  wo  Zögern  und  halbe  Maßregeln  den  Tod  bedeuten.  Wenn 
in  diesen  Spalten  die  gegenwärtige  militärische  Lage  festgestellt 
worden  ist,  die  an  Einfachheit  und  Klarheit  tür  Schweden 
nichts  zu  wünschen  übrig  läßt,  so  sagt  man,  daß  wir  noch  etwas 
warten  müssen  —  wir  haben  zunächst  das  Transitogesetz  und 
dann  noch  etwas  anderes,  was  dringender  erscheint;  falls  man 
nicht  noch  etwas  Schlimmeres  sagt. 

Der  eine  und  der  andere  hat  auch  hervorgehoben,  wie 
unmöglich  es  für  uns  ist,  irgendwelche  Maßregeln  gegen  die 
nissisch-englischen  Unternehmungen  auf  Aland  zu  ergreifen  — 
weil  die  Deutschen  nichts  tun.  Eine  solche  Rede  ist  das 
Schlimmste  von  allem,  denn  —  falls  sie  nicht  hinterlistig  ist  — 
zeigt  sie  eine  Unbußfähigkeit  des  Verstandes,  die  unverbesser- 
lich ist. 

Es  handelt  sich  nicht  um  eine  deutsche  Angelegenheit,  son- 
dern um  eine  schwedische.  Wir  wollen  ebensowenig  eine 
deutsche  Macht  auf  Aland  sehen  wie  eine  russische.  Das  ist 
das  eine.  Das  zweite  ist,  daß,  ehe  überhaupt  von  einer  größeren 
deutschen  Operation  gegen  den  Finnischen  Meerbusen  die  Rede 
sein  kann,  die  Aländische  Inselgruppe  zu  der  Seefestung  ver- 
wandelt worden  ist,  die  zugleich  mit  den  darauf  gestützten, 
wie  anderen  Preßmitteln  unseren  Willen  lähmt  und  unsere 
Kräfte  festschließt.  Wollen  die  Herren  etwa  dann  um  Hilfe 
zu  rufen  anfangen? 

Wir  werden  auf  Gnade  leben  müssen,  wenn  wir  den  Drohungen 
der  Entente  nachgeben.  Auf  Cinade  werden  wir  wahrlich  auch 
leben  müssen,  wenn  wir  gezwungen  sind,  um  Unterstützung  bei 
andern  zu  betteln,  auch  wenn  diese  andern  dank  der  militär- 
geographischen Lage  unseres  Landes  einen  großen  Vorteil  daraus 
ziehen,  daß  Schweden  sich  auf  deren  Seite  stellt.  Hätten  wir 
uns  zwischen  den  parlamentarischen  Zänkereien  Zeit  gegönnt, 
wenigstens  unsere  eigene  (ieschichte  zu  studieren,  dann  wären 
wir  vielleicht  dieser  einfachen  Wahrheit  auf  die  Spur  gekommen. 
Will    man    wirklicli    im   Ernst    die  stolzen  Worte  Ix'waiulieiten, 
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daß  wir  „Schweden  iiiul  nichts  anderes  als  Schweden"  sein 
wollen,  dann  selie  man  zn,  daß  wir  es  auch  können.  Aber 
noch  hat  man  keine  Spur  eines  Gedankens  daran  entdeckt, 
daß  es  jetzt,  gerade  jetzt  entschieden  wird,  ob  wir  fürder 
auf  eigenem  Boden  mit  selbständiger  Kraft  stehen  sollen.  Auf 
welche  militärische  Autorität  gründet  sich  das  Schweigen  ?  Wer 
wagt  es,  die  Sachen  weiter  gehen  zu  lassen,  als  es  bereits  ge- 
schehen? Wer  hat  den  Rat  gegeben,  daß  die  Fürsorge  um 
die  Verteidigung  des  Reiches  die  Gestalt  eines  Abwartens  der 
Ereignisse  erhalten  soll,  obgleich  es  offenbar  ist,  daß  unsere 
militärpolitische  Lage  äußerst  schwierig  ist? 

In  den  früheren  Aufsätzen  ist  auch  die  offenkundige  Wahr- 
heit geltend  gemacht  worden,  daß  der  Weltkrieg  auch  eine 
Entscheidung  über  unser  zukünftiges  Schicksal  bringt.  Diese 
Wahrheit  wird  von  beiden  kämpfenden  Parteien  bezeugt.  Aber 
in  Schweden  vergnügt  man  sich  damit,  diesen  Gedanken  —  wahn- 
witzig zu  nennen.  Wir  für  unsern  Teil  nennen  das  ein  Spiel, 
das  sich  verbrecherischer  Torheit  nähert,  wenn  man  glaubt  und 
sagt,  daß  wir  mit  der  Sache  nichts  zu  schaffen  haben.  Es  wäre 
besser,  wir  dächten  darüber  nach,  welche  Bedeutung  die  Ent- 
scheidung hat,  und  suchten  uns  über  die  militärische  Bedeutung 
eines  Kampfes  von  solcher  Natur  aufzuklären.  Das  wäre  frucht- 
bare Arbeit.  Man  würde  auf  diese  Weise  schließlich  vielleicht 
eine  Vorstellung  davon  bekommen,  daß  die  Äußerungen  des 
Krieges  und  der  Politik,  die  wir  nach  und  nach  beobachten 
können,  in  einem  unauflöshchen  Verhältnis  zueinander  stehen, 
und  daß  unser  eigenes  Land  gegenwärtig  weit  in  die  Vor- 
bereitungsarbeiten mit  einbezogen  ist,  die  die  Entente  für 
künftige  Operationen  betreibt.  Englands  und  Rußlands  Mauer 
um  die  Zentralmächte  soll  hier  vollendet  werden.  Das  ist  so 
wenig  eine  Torheit,  daß  es  im  Gegenteil  ein  vom  Standpunkt 
der  genannten  Mächte  vollkommen  richtiger  Gedanke  ist. 

Hat  aber  die  Kenntnis  dieser  Tatsache  unser  Volk  bewogen, 
einzusehen,  wie  notwendig  es  ist,  den  Zusammenhang  zwischen 
bekannten  militärischen  Unternehmungen  längs  dem  nördlichen 
Bogen  des  Ententeringes  und  dem,  was  in  unserm  eigenen  Hause 
geschehen  ist  und  geschieht,  zu  untersuchen  ?    Der  Stormklock- 
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Kongreß  wurde  wie  eine  rein  innerpolitische  Angelegenheit  be- 
handelt. Die  Opposition  gegen  das  Transitogesetz  scheint  man 
geglaubt  zu  haben ,  nicht  zum  Vorteil  für  die  offensiven  Be- 
strebungen der  Entente  anwenden  zu  können.  Und  doch  ist 
es  ein  Ghed  in  diesem  entscheidenden  Kriege,  wo  kein  Mittel  ver- 
schmäht wird.  Die  weitere  Schwächung  des  Willens  Schwedens, 
die  erstrebt  wird,  wollte  man  auf  einem  während  unserer  Frei- 
heitszeit oft  erprobten  Wege  erreichen.  Die  Herren  und  Männer, 
die  Werkzeuge  bei  dieser  Arbeit  sind,  brauchen  nicht  einmal 
zu  wissen,  was  sie  tun. 

Herrn  Brantings  ohne  Zweifel  etwas  zu  früh  veröffentlichter 
Le  Temps-Artikel  zeigt,  wie  weit  man  in  den  Vorbereitungen 
gekommen  ist.  Er  läßt  an  Klarheit  nichts  zu  w^ünschen  übrig, 
nachdem  man  ihn  mit  den  zuletzt  im  ,,Social-Demokraten"  ge- 
machten Äußerungen  verglichen  hat.  Soll  man  noch  an  der 
Absicht  zweifeln?  Sieht  man  nicht  auf  der  einen  Seite  „die 
Beherrscherin  der  Meere"  und  auf  der  andern  „die  größte 
Landmacht  der  Erde "  ?  Wir  sollen  in  deren  Kette  um 
Deutschland  eingefügt  werden,  um  dadurch  zu  „einem  dauern- 
den Frieden,  nicht  einem  zu  frühen  und  zu  kurzen"  beizutragen. 
Wahrhaftig,  hier  handelt  es  sich  um  eine  Entscheidung  für 
Schwedens  Reich. 

o 

Auf  Aland  erhebt  sich  eine  Befestigung  nach  der  andern. 
Nach  einigen  Wochen  ist  die  Inselgruppe  zu  einer  festen  Basis 
für  maritime  Operationen  verwandelt.  Rings  um  uns  sind 
anderweitige  Zeichen  der  Tätigkeit  der  Entente  wahrzunehmen. 
Wir  wissen,  was  dies  alles  für  uns  bedeutet,  aber  wir  halten 
still  und  sehen  zu,  wie  sich  die  englische  Arbeit  hier  zu  Hause 
entwickelt.  —  „Dagegen  ist  nichts  zu  machen"  —  „heute  ist 
es  Mittag,  morgen  ebenso  und  übermorgen,  wir  können  also 
jetzt  nicht  an  die  Sache  denken  —  warten  —  Aufschub.'' 
Aber  der  Krieg  macht  nicht  wie  der  schwedische  Reichstag 
Osterferien. 

Den  G.  Februar  1014  lauteten  die  Worte  des  Königs  auf 
dem  Burghof  im  Stockholmer  Schloß:  „Vor  den  Geschlechtern, 
die  dahingegangen,  und  vor  den  Geschlechtern,  die  da  kommen 
werden,    inüssiii    wir   vor    Gott    für    unsere  Handlungen    Rede 
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und  Antwort  stehen."  Möge  man  dies  luin  bedenken.  Wir 
werden  von  der  Verantwortung  niclit  l)efroit  werden.  „Der 
Stein  ist  auf  uns  gelegt",  aber  wir  können  nicht  wie  der  große 
Gustav  Adolf  bezeugen,  daß  er  ohne  unsere  Schuld  „uns  so 
nahe  auf  den  Hals  gekommen".  Dagegen  gilt  es  jetzt  wie 
damals:  „Wir  müssen  entweder  untergehen  oder  den  Stein 
von  uns  schütteln." 


Vorwände. 

(Aftonbladet,  den  18.  April.) 

Gerüchte  beginnen  umherzufliegen  —  die  gewöhnlichen  Vor- 
boten des  Ernstes.  Die  Weisen  und  Vernünftigen  schütteln 
den  Kopf  —  das  sind  nur  Gerüchte,  übertriebenes,  unzuver- 
lässiges Geschwätz.  Aber  einfache  Menschen,  die  in  den  Formen 
für  das  Feilschen  liinter  den  Kulissen  weniger  beschlagen  sind, 
fangen  an  zu  fragen,  wie  weit  die  Sachen  wirklich  gediehen 
sind  und  ob  alles  um  Schwedens  Reich  so  bestellt  ist,  wie  es 
sein  soll,  besonders  nach  einer  Kriegserfahrung  von  zwanzig 
Monaten.  Vertreter  gewisser  wirtschaftlicher  Interessen,  die 
ihre  Unternehmungen  und  ihre  wohl  begründeten  Berechnungen 
durch  die  zunehmende  Unruhe  bedroht  sehen,  haben  —  wie 
sie  behaupten,  um  die  Zukunft  des  Landes  sicherzustellen, 
die  auf  der  Entwicklung  der  Industrie  und  des  Gewerbelebens 
beruhen  soll  —  es  eilig  gehabt,  die  Öffentlichkeit  zu  beruhigen, 
indem  sie  auf  empfängliche  Gemüter  einen  Druck  ausübten. 
Und  die  Formen  der  „vertraulichen  Mitteilungen",  die  zu  diesem 
Zweck  versandt  werden ,  wechseln  je  nach  der  Bewertung  des 
Charakters  und  der  Bedeutung  der  Empfänger. 

Die  Wiedereinschläferungspropaganda  zeigt  da  manchmal  einen 
Mangel  an  Klarheit.  Einerseits  wird  Weltpolitik  mit  gewissen 
finanziellen  Berechnungen  verwechselt,  und  auf  der  andern  Seite 
arbeitet  man  vergebens  daran,  aus  der  Sackgasse  heraus- 
zukommen, in  welche  die  alten  Pläne  durch  die  nun  eingetretene 
militärpolitische  Lage  geraten  sind.  Wenn  die  Frage  aufgestellt 
wird:  kann  es  überhaupt  eine  Zukunft  für  unser  Volk  geben, 
falls  wir  nicht  jetzt  um  die  Voraussetzungen  für  sein  Leben 
Sorge  tragen?  —  dann  bekommt  man  entwedergar  keine  Antwort 
oder  auch  ganz  einfach  die  Behauptung  zu  hören,  daß  wir  es 
ausgezeichnet  haben,  die  wir  uns  um  die  Dankbarkeit  aller 
verdient  gemacht  haben,  Angesichts  der  Lage,  die  wir  wieder- 
holt hervorgehoben  und  die  man  nicht  ableugnen  kann,  ver- 
sucht man  eine  Formel  für  die  „Neutrahtät"  in  Zukunft  aus- 
findig zu  machen  —  das  helüt,  man  sucht  eine  Antwort  auf 
die  l'rage  zu  finden :  wie  weit  man  noch  anständigerweise  gehen 
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kann,  oliiu'  aucli  den  Schein  eines  unaljliän^i^en  Willens  auf- 
zugeben? Dazu  braucht  man  aber  Zeit  und  Ruhe,  während  es 
die  Fntente  eilig  hat,  und  während  der  eine  und  der  andere 
hier  zu  I  h\use,  der  sich  nicht  hat  einschläfern  lassen,  die  Arbeit 
durch  aufreizende,  unpassende  Zwischenrufe  stört. 

Die  Gefahr  liegt  vor,  daß  allmählich  immer  mehr  unter  uns 
die  Bedeutung  der  Ereignisse  begreifen  werden,  und  dann  wird 
es  nicht  so  leicht  sein,  das  Ganze  zu  erklären.  Die  Aktien- 
gesellschaft „Transite"  und  andere  ähnliche  Unternehmungen 
gedeihen  nur  im  Stillschweigen.  Schweigen  wird  verlangt,  bis 
es  keine  Rückkehr  mehr  gibt.  Kein  Wunder,  daß  diejenigen, 
die  der  Machtgruppe  ergeben  gewesen  und  noch  sind,  deren 
Absichten  auch  hinsichtlich  unseres  Landes  nun  immer  mehr 
enthüllt  worden  sind,  sich  übel  zumute  fühlen.  Man  hat  auf 
eine  ÖfTentlichkeit  gerechnet,  die  weder  sehen  noch  hören  will, 
sondern  die  eine  langmütige  Vorsehung  bittet,  ihr  nur  um  einen 
möglichst  billigen  Preis  PMeden  zu  schenken,  —  Es  ist  deshalb 
peinlich,  wenn  jemand  nicht  nur  den  Vorhang  zerreißt,  der  die 
gegen  uns  gerichteten  Maßregeln  der  operierenden  Mächte  ver- 
birgt, sondern  auch  denjenigen,  hinter  welchem  ofTenbar  auch 
hier  zu  Hause  bedenkliche  Operationen  im  Gange  sind. 

*  *.' 

*  j 

Tag  und  Nacht  sind  die  Arbeiten  an  den  äländischen  See- 
befestigungen betrieben  worden.  Der  Augenblick  naht,  wo  nur 
die  Armierung  von  Batterien  und  Forts  übrigbleibt.  Dies  ist 
die  wirkliche  Lage,  Wenn  man  es  aber  bekannt  macht, 
so  hört  man  von  verscliiedenen  Seiten,  daß  man  es  dort  besser 
wisse;  daß  es  sich  gar  nicht  so  verhalte.  Denn  von  autorita- 
tiver Seite  (d,  h.  von  dort,  wo  man  alles  tun  müßte,  um  die 
Nation  zu  wecken,  wo  man  aber  im  Gegenteil  sie  einschläfert 
und  die  warnende  Stimme  zum  Scliweigen  zu  bringen  sucht!) 
erhalte  man  auf  Anfragen  ganz  entgegengesetzte  Angaben, 

Die  Russen,  sagt  man,  die  vor  mehr  als  einem  Jahr  ver- 
sprochen, die  Aland-Inseln  nicht  dauernd  zu  befestigen,  hätten 
das  auch  nicht  getan.     Die  „Erdwälle",  die  an  einigen  Stellen 
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aufgeworfen  wurden,  könne  man  billigerweise  den  Moskowiten 
nicht  verdenken,  denn  sie  müßten  doch  das  Recht  haben,  sich 
gegen  Deutschland  zu  verteidigen,  und  übrigens  sollen  auch 
diese  „Verteidigungswerke "  nach  dem  Frieden  wieder  geschleift 
werden. 

Es  sei  ferner  unwahr,  daß  die  Russen  nun  schon  lange  eine 
Militärtruppe,  die  sechzehn  Bataillonen  mit  zugehörigen  Spezial- 
wafTen  entspräche,  auf  der  aländischen  Inselgruppe  gehabt  hätten. 
Es  sei  eine  Lüge,  daß  bedeutende  russische  Kräfte  an  die  West- 
küste Finnlands  vorgeschoben  würden.  Es  sei  ebenso  eine  Lüge, 
daß  schwere  Artillerie  in  den  moskowitischen  „Verteidigungs- 
kräften" am  Bottnischen  Meer  und  in  den  Schären  von  Abo  und 

o 

Aland  einbegriffen  sei.  Alles,  was  man  öffentüch  vom  Osten 
her  zu  hören  bekomme ,  gehöre  in  das  Gebiet  der  Sage ,  der 
Dichtung  und  der  bewußten  Lüge. 

Wenn  dies  etwa  Erfindungen  von  Finnländern  smd,  so  müßten 
diese  Individuen  ohne  weiteres  aus  Schweden  hinausgeworfen 
werden,  nicht  nur  als  Verräter  gegen  Schweden,  das  sie  der 
ungeheuren  Gefahr  einer  Rache  von  Rußlands  Seite  aussetzen, 
sondern  auch  als  Verräter  —  gegen  ihr  eigenes  Land.  Wenn 
die  „Krisis"  einmal  vorüber  ist,  könne  ja  unser  Auswärtiges 
Amt  in  keiner  Weise  irgendwelche  Erleichterungen  für  das  Groß- 
fürstentum Finnland  erwirken,  weil  einige  pflichtvergessene  Aben- 
teurer sich  in  dieser  Weise  benommen  haben.  —  Ist  es  nicht, 
als  stünde  man  vor  offenen  Gräbern  und  hörte  ein  Echo  aus 
der  Vergangenheit :  der  Kaiser  von  Rußland  ist  groß  und  edel- 
mütig.    Das  soll  die  Hoffnung  schwedischer  Männer  sein. 

Wenn  man  nun  einen  kleinen  Einwand  wagte :  woher  kommt 
dieser  felsenfeste  Glaube  an  russische  Großmut?  —  dann  würde 
man  zur  Antwort  bekommen,  daß  man  von  kompetenter 
Seite  sichere  Nachrichten  und  gute  Garantien  habe.  Aber  wo 
wo  ist  die  Quelle,  aus  (kT  eine  solche  Zuversicht  fließt?  Sind 
es  noch  inuner  oflizielle  russische  Mitteilungen?  Wir  möchten 
da  an  eine  charakteristisciie  Episode  aus  Schwedens  früheren 
Zwistigkeiteii  mit  dein  heiligen  russischen   Reich  erinnern: 

Den  S.  l'Vbruar  1808  erklärte  der  russische  Minister  in  Stock- 
holm,    Herr    David    Alopaeus,   dem    König    Gustav   IV.    Adolf, 
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daß  Rußland  keine  Rüstungen  betreibe,  die  einen  gegen  Scliwcden 
gerichteten  Zweck  hätten  — ,  rüstete  man,  so  geschähe  dies  nur 
zur  Verteidigung  gegen  die  Engländer.  Er  hätte  keine  anderen 
Nachrichten  über  russische  Unternehmungen  als  die  Gerüchte, 
die  in  der  IIaui)lstadt  umliefen.  Irgendwelche  schrifthche  Ver- 
sicherungen könne  er  natürlich  nicht  geben,  denn  Gesandte 
könnten  selbstverständlich  keine  Noten  darüber  ausfertigen,  was 
sie  hinsichthch  ihrer  Regierungen  vom  Hörensagen  wüßten. 
Die    königliche   schwedische    Regierung    müßte    mehr    auf    die 

—  nichts  weniger  als  feindselige  —  Sprache  des  russischen 
Ministers  des  Auswärtigen  Rücksicht  nehmen,  als  auf  über- 
triebene Gerüchte.  Eine  Woche  später,  den  16.  Februar,  stand 
der  schwedische  Minister,  General  Stedingk,  in  Petersburg  vor 
dem  Zaren  selbst,  der  sich  auf  Gott  als  Zeugen  zu  berufen 
geruhte,  daß  er  nicht  ein  einziges  Dorf  in  den  Staaten  des 
schwedischen  Königs  begehrte.  Den  21.  Februar  rückte  eine 
russische  Armee  über  Abborfors,  Anjala  und  Keltis  in  unser 
Gebiet  ein. 

Erkennt  man  sich  wieder?  Das  ist  wohl  kaum  zu  hoffen, 
obgleich  vor  unseren  Augen  sich  dasselbe  Schauspiel  wie  früher 
wiederholt  —  der  Versuch,  das  schwedische  Volk  in  zwei 
Nationen  zu  zersplittern,  indem  man  zu  beweisen  sucht,  daß 
nichts  leichter  sei,  als  einen  Krieg  zu  vermeiden,  wenn  wir  nur 
unser  mißtrauisches  Benehmen  gegenüber  Rußland  aufgeben, 
das  nunmehr  sogar  Englands,  des  aufgeklärten  und  um  die 
„kleinen  Völker"    so   lebhaft   verdienten   Englands  Freund  ist! 

—  —  —  Englands! 

Man  bietet  seine  ganze  Formulierungsgeschicklichkeit  auf, 
um  zu  verbergen,  was  vorgeht,  da  es  sonst  eine  vaterländische 
Pflicht  wäre,  das  ganze  Volk  über  die  ganze  Wahrheit  auf- 
zuklären. Begreift  man  nicht,  daß  man  —  wenn  ein  Unglück 
geschieht  —  weniger  Entschuldigungen  für  sein  Benehmen  hat 
als  jene  Herren,  die  unsere  außenpolitischen  Angelegenheiten 
in  den  Jahren  1808  und  1809  versahen,  denn  diese  hatten 
nicht  dieselbe  Erfahrung,  die  wir  heute  besitzen.  Fragt  man 
einen  Staatsklugen  und  einen  Schriftgelehrten,  so  wird  in 
diesem   Punkt   geantwortet :    wir   dürfen  nicht  zeigen,  daß  das 
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Volk   zersplittert   ist.     Warum   versucht  man  denn  nicht,   das 
Volk  zusammenzugießen? 

Glaubt  man  wirkhch,  daß  solches  möghch  ist,  indem  man 
„den  Volkswillen''  aushorcht?  Jegliche  Geschichte  und  vor 
allem  unsere  eigene  zeigt  doch  in  überzeugender  Weise,  daß 
ein  allgemeiner  Wille  durch  die  persönliche  Kraft  des  Führers 
geschaffen  wird,  des  Mannes,  der  vor  Himmel  und  Erde  die 
Verantwortung  für  seine  Taten  zu  übernehmen  wagt.  Ein 
solcher  Mann  fragt  wohl  die  Seinigen  nach  deren  Ansicht  in 
der  Angelegenheit,  aber  nicht  deshalb,  weil  er  selbst  daran 
zweifelt,  was  am  zweckmäßigsten  ist  zu  tun,  sondern  deshalb, 
weil  er  eine  Gelegenheit  braucht,  um  Einwände  zu  widerlegen, 
und  vor  allem  damit  es  danach  unmöglich  sei,  „darüber  zu 
disputieren,  ob  ich  recht  getan  oder  unrecht".  Die  Folgen 
waren  früher,  daß  die  Vertreter  des  Volkes  mit  Hand,  Mund 
und  Herz  gelobten,  „in  unserem  und  unserer  Mitbrüder  Namen, 
die  uns  zu  Bevollmächtigten  gemacht.  Seiner  Majestät  und 
unserm  Vaterlande  gegenüber  so  handeln  zu  wollen,  wie  es  red- 
lichen Männern  ansteht  und  dabei  nicht  zu  ermatten,  wenn 
Mühe  und  Beschwerde,  die  mit  dem  Kriege  folgen,  über  uns 
kämen,  sondern  für  diese  unsere  gerechte  Sache  unser  Leben 
und  all  unsere  Kraft  zu  verwenden." 


Jetzt  feilscht  man  ums  Leben.  Man  hat  sich  so  lange  der 
Prüfung  der  wirklichen  Bedingungen  für  das  Dasein  dieses  alten 
Reiches  entzogen,  daß  man  sie  unter  den  mannigfachen  Fragen 
des  Alltags  nicht  mehr  entdecken  kann.  Der  Aufschubgeist 
ist  über  uns  gekommen.  Wiederum  hohnlachen  gegen  uns  die 
stolzen  Worte  auf  Ehrensvärds  Grab  in  der  Festung  Sweaborg: 
„Geister,  um  dem  Vaterlande  dienen  zu  können,  Herzen,  um 
ihm  dienen  zu  wollen."  —  Wk'derum  erröten  wir  bei  der  Er- 
innerung an  die  Inschrift  über  der  Königspforte  in  der  Festung 
Gustafssvärd :  „Nachwelt,  stehe  hier  auf  eigenem 
Boden  und  vertraue  nicht  fremder  Hilfe."  Ist  es 
so  weit  gekommen,  daß  wir  —  trotz  allem,  was  sowohl  inner- 
iuilb  wie  außerluilb  der  Grenzen  des  Reiches  gescliehen  und  ge- 
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Schicht  —  nicht  bo^ncifoii  wollen,  dnü  wir  selbst  und  nicht 
andere  für  unser  Schicksal  sorgen  müssen,  denn  es  ist  wahrlich 
schlimmer  um  um  uns  bestellt,  als  irgendeiner  ahnt. 

Bedachtsame  Vaterlandsfreunde  gehen  da  umher,  außerstande 
zur  Klarheit  zu  gelangen. 

Überall  fragen  sie  um  Rat  —  schnappen  hier  ein  Wort  auf 
und  dort  einen  Satz  auf  —  und,  wie  man  im  voraus  annehmen 
kann,  endigen  sie  damit,  daß  sie  mit  einem  bedauernden  Achsel- 
zucken sich  selbst  und  anderen  erklären,  daß  die  Zeit  nicht 
reif  sei,  daß  man  noch  weiter  warten  müsse,  denn  das  Volk 
sei  uneinig.  Man  will  die  einfache  Wahrheit  nicht  gestehen, 
daß  es  sich  hier  um  nichts  anderes  handelt,  als  um  die  äußere 
Voraussetzung  für  die  Erhaltung  der  Unabhängigkeit  Schwedens, 
und  daß  unter  obwaltenden  Umständen  von  nichts  die  Rede 
sein  kann,  was  der  Zukunft  angehört,  ehe  der  Grund,  auf  dem 
diese  ruht,  gesichert  ist. 

Man  wendet  ein,  daß  es  ebenso  schlimm  für  uns  sein  wird, 
ob  der  status  quo  ante  bellum  in  der  Ostsee  wieder  errichtet 
oder  Aland  neutraüsiert  wird.  Und  was  gewönnen  wir,  wenn 
Aland  beim  Friedensschluß  schwedisch  würde?  Wir  könnten 
doch  keine  Festungen  dort  bauen,  und  ohne  solche  ist  eine 
Verteidigung  gegen  die  russische  Seemacht  dort  ganz  undenk- 
bar? Wenn  wir  die  Flotte  verstärken,  könnten  wir  uns  viel- 
leicht doch  halten,  und  Deutschland  kann  in  seinem  eigenen 
Interesse  uns  nicht  verlassen,  wenn  —  was  Gott  verhüte  — 
uns  trotz  unserer  Friedensüebe  etwas  Böses  zustoßen  sollte. 
Wollen  wir  uns  deshalb  in  unserem  Urteil  nicht  übereilen! 
Und  mögen  die  Wohlgesinnten  —  wenn  sie  vielleicht  bei  irgend 
jemand  in  Deutschland  Gehör  finden  —  die  Deutschen  ermahnen, 

o 

auch  fernerhin,  wie  bisher,  an  Aland  nicht  zu  rühren,  dann  wird 
das  Unwetter  vielleicht  an  uns  vorübergehen,  und  wir  dürfen 
in  Ruhe  bleiben,  wie  es  die  Wohlfahrt  des  Reiches  erheischt. 
So  kann  man  andere  betrügen,  nachdem  man  erst  sich  selbst 
betrogen.  Noch  einmal  wiederholen  wir,  daß  es  sich  nicht  um 
die  Zukunft,  sondern  um  die  Gegenwart  handelt.  Wir  können 
uns  nicht  auf  etwas  verlassen,  was  nicht  vorhanden  ist,  son- 
dern haben  nur  auf  jetzt  herrschende  Verhältnisse  Rücksicht  zu 
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nehmen,  nachdem  man  die  Frage  über  unsere  SteUung  in  der 
"weltstrategischen  Lage  beantwortet  hat,  welche  das  praktische 
Zusammenwirken  Großbritanniens  und  Rußlands  erfordert,  um 
die  Einkreisung  Deutschlands  zu  vollenden.  Das  wichtigste 
hierbei  ist,  die  Bedeutung  festzustellen,  welche  die  hierfür  bereits 
ergriffenen  oder  in  Vorbereitung  befindlichen  Maßregeln  für  uns 
haben  können.  Alles  übrige  gehört  nicht  zur  Sache  und  muß 
als  unwirklich  in  die  unklare  Ferne  verwiesen  werden. 


Zu  dem  Gewöhnlichen  gehört  auch,  daß  man  in  der  Diskussion, 
die  man  im  stillen  angeordnet  zu  haben  scheint,  um  unruhige 
Gemüter  zu  besänftigen,  die  Frage  auf  wirft:  was  meint  Aftonbladet? 

Was  wir  meinen,  haben  wir  bereits  von  Anfang  an  erklärt, 
und  wir  haben  nachher  unsere ,  den  2.  März  gefällten  Worte 
klar  und  deutlich  noch  einmal  wiederholt.  Und  wir  sind  bereit, 
es  noch  einmal  zu  tun,  auf  daß  niemand,  hoch  oder  niedrig, 
im  Zweifel  darüber  sei,  worum  es  sich  handelt.  Die  Erhaltung 
der  Fähigkeit  Schwedens,  fürder  während  des  Krieges  seinen 
eigenen  Willen  zu  behaupten,  hängt  von  seiner  militärischen 
Bewegungsfreiheit  ab.  Diese  wird  aber  durch  die  Maßregeln, 
die  Rußland  auf  der  tiländischen  Inselgruppe  vorgenommen  hat 
und  vornimmt,  so  beschnitten,  daß  das  selbständige  Dasein  des 
Reiches  ernsten  Gefahren  ausgesetzt  ist.  Jetzt  muß  die  Ge- 
fahr beseitigt  werden  und  niemand  anders  als  Schweden  selbst 
kann  liierbei  irgend  etwas  tun,  falls  es  nicht  nachher  als  Bettler 
an  die  Tür  eines  andern  klopfen  will.  Das  Mittel  besteht  zu- 
nächst darin,  daß  man  von  Rußland  verlangt,  daß  es  unmittel- 
bar seine  vertragswidrigen  Hefestigungsmaßregehi  auf  Aland  ein- 
stellt und  für  die  Zeit  des  Krieges  die  Inseln  einer  neutralen 
Macht  überläßt.  Und  wenn  Rußland  sich  weigert?  Dann  ist 
uns  volle  Klarlieit  gegeben,  und  wir  werden  endhch  einsehen, 
daß  es  für  uns  keinen  anderen  Ausweg  gibt,  als  uns  selbst 
unser  Schicksal  zu  schaffen.  Es  handelt  sich  hier  um  unser 
Leben.  Und  für  dessen  Erhaltung  kann  (k'ssen  eigener  Einsa^i 
verlangt  werden. 


Schweden  und  das  Spiel  der  Mächte. 

(Aftonbladet,  den  24.  April.) 

Wir  sind  alle  in  der  Vorstellung  aufgewachsen ,  daß  unser 
Land  seine  Enlsclilüssc  ganz  unabhängig  von  der  Weltlage 
fassen  kann.  Soweit  alle  jetzt  Lebenden  sich  erinnern  können, 
ist  in  den  europäischen  Umwälzungen  von  1914  nichts  geschehen, 
was  die  sogenannten  nordisclicn  Länder  zu  berühren  schien. 
Wir  haben  gesehen,  wie  Machtsysteme  draußen  in  der  Welt 
sich  bildeten  und  Verwandlungen  unterworfen  wurden.  Wir 
sind  Zeugen  gewaltiger  Kraftproben  gewesen,  wir  kaben  kleine 
Staaten  entstehen,  für  ihr  Dasein  und  für  Landerweiterung 
kämpfen  sehen,  wir  haben  gesehen,  wie  die  Erde  unter  den 
Großmächten  verteilt  wird  und  wie  europäische  Politik  vor  der 
Weltpohtik  zurücktritt.  Nichts  hat  uns  berührt.  Wir  haben 
unsern  eigenen  kleinen  Zwist  mit  dem  Unionslande  gehabt,  der 
nur  für  uns  wichtig  war,  und  die  meisten  von  uns  hatten  kaum 
eine  Ahnung  davon,  daß  nicht  wir  und  Norwegen  diesen  Zwist 
ganz  auf  eigene  Hand  ausmachen  durften.  Und  jetzt  im  Welt- 
kriege glauben  wir,  daß  nur  unser  Wille  es  entscheidet,  ob  wir 
bis  zu  seinem  Ende  neutral  bleiben  sollen,  daß  wir  unser  eigenes 
Schicksal  ganz  in  unseren  Händen  haben,  uns  unter  die  Welt- 
mächte stiü"zen  können,  wenn  wir  eine  aktive  Politik  treiben 
wollen,  oder  für  unabsehbare  Zeit  in  Frieden  leben  können, 
wenn  wir  dies  vorziehen.  Da  keine  vernünftige  Nation  —  und 
wir  sind  ja  eine  solche!  —  ohne  Zwang  sich  in  einen  Krieg 
mischt,  bewahren  wir  also  den  Frieden.  Niemand  kann  uns 
nämlich  zwingen,  gegen  unsern  Willen  Krieg  zu  führen,  und 
niemand  dürfte  uns  wohl  etwas  Böses  antun,  wenn  wir  niemand 
herausfordern. 

So  ungefähr  dürfte  die  allgemeine  Auffassung  wiedergegeben 
werden  können.  Sie  ist  nicht  ganz  unnatürlich,  denn  unsere 
schwedische  historische  Bildung  —  wir  sind  ja  alle  in  irgendeine 
Schule  gegangen  —  gibt  uns  unabweislich  den  Eindruck  von 
Schweden  als  eines  stets  selbständig  handelnden  Machtfaktors. 
Wir  haben  uns  selbst  unser  Schicksal  geschaflen ;  unsere  Erfolge 
und  unsere  Mißerfolge  verdanken  wir  unsern  eigenen  freiwilligen 
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Entscheidungen  in  der  einen  oder  in  der  andern  Richtung, 
Warum  sollte  es  also  nicht  immer  so  bleiben? 

In  der  letzten  Nummer  der  Zeitschrift  „Svensk  Lösen"  wird 
daran  erinnert,  daß  es  sich  nicht  ganz  so  verhält  oder  vielleicht 
richtiger  gar  nicht  so.  Es  ist  nicht  der  Fall,  daß  die  Lage 
und  die  Politik  Schwedens  diu-ch  dessen  eigenes  Verhält- 
nis zu  einem  andern  Staat  bestimmt  wird.  In  dieser  Beziehung 
kann  die  Rede  von  einer  Politik,  die  , schwedisch  und  nichts 
als  schwedisch"  ist,  mißdeutet  werden.  „Sie  enthält  eine  Be- 
grenzung des  Gesichtsfeldes,  die  für  die  Führung  be- 
quem und  für  das  Nationalgefühl  ansprechend  sein  kann,  die 
aber  für  das  Land  äußerst  gefährhch  ist."  Wir  sind  nunmehr 
nicht  isoüert,  und  unsere  Politik  kann  deshalb  auch  nicht  isoliert 
sein.  Wird  der  Ausdruck  „eine  nur  schwedische  Politik"  in 
dem  engen  Sinne  gefaßt,  daß  die  Zwistigkeiten  anderer  Länder 
untereinander  für  uns  eigenthch  nichts  bedeuten,  dann  wird 
schwedische  auswärtige  Pohtik  nichts  anderes  als  ein  Bestreben, 
weiter  zu  wursteln,  solange  uns  eine  Galgenfrist  vergönnt  ist. 
Dies  kann  ja  gchngen,  aber  was  ist  damit  gewonnen,  wenn  die 
großen  Entscheidungen  kommen? 

Klar  können  wir  sehen,  wie  die  Sachen  wirklich  liegen,  wenn 
wir  die  Alandfrage  betrachten,  der  das  schwedische  Volk  noch 
kaum  recht  ins  Auge  gesehen  hat. 

Es  heißt,  daß  Rußlands  heutige  Befestigungen  auf  Aland 
nicht  einmal  in  Zukunft  feindhche  Absichten  gegen  unser  Land 
bedeuten.  Mögen  die  Sachkenner  uns  sagen,  daß  zu  Schwedens 
verteidigungsstrategischem  Existenzminimum  ein  unbefestig- 
tes Aland  gehört,  während  andererseits  die  Befestigungen  drüben 
unser  Verteidigungsproblem  hoffnungslos  erschweren,  indem  sie 
sozusagen  unsere  Küste  in  der  Mitte  durchschneiden.  Mögen 
alle  es  begreifen,  daß  wir  nach  dem  Weltkriege  nicht  die  ge- 
ringste Aussicht  haben,  Rußland  zu  bewegen,  diese  Befesti- 
gungen zu  beseitigen  und  daß  Rußland  mit  diesen  Befestigungen 
vor  unsern  Augen  in  unserer  Isolierung  nach  dem  Kriege  an 
uns  jede  beliebige  Forderung  stellen  kann.  Mag  sein,  daß  eine 
Darstellung  der  Befestigung  Alands  als  einer  gegen  uns  gerichteten 
unfreundlichen  Handlung  damit  beantwortet  werden  kann,  daß 
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diese  BefestifTungen  nicht  ge{,'en  uns,  sondern  gegen  Deutschland 
gerichtet  sind  —  was  ändert  das  alles  an  der  Lage?  Die  Be- 
festigungen sind  da,  und  sie  werden  auch  nach  dem  Kriege 
dort  bleiben,  denn  sie  werden  nach  wie  vor  notwendig  erklärt 
werden,  um  Rußland  gegen  Deutschland  zu  schützen.  Warum 
ist  denn  Aland  nicht  vordem  Kriege  befestigt  worden  ?  Ganz 
einfach  deshalb,  weil  dies  ohne  Vertragsbruch  nicht  möglich 
war.  Aber  im  Jahre  1907  wurde  der  russisch-englische  Ver- 
trag geschlossen,  der  die  Triple-Entente  schuf  und  den  Gegen- 
satz zwischen  den  Zentralmächten  auf  der  einen  Seite  und 
Rußland  nebst  England-Frankreich  auf  der  andern  Seite  ver- 
schärfte. Und  im  Jahre  1908  wurde  das  Novembertraktat  auf- 
gehoben ! 

Die  Pariser  Klausel,  daß  Aland  nicht  befestigt  werden  dürfe, 
wurde  durch  den  neuen  Ostseevertrag  nicht  aufgehoben,  aber 
auch  nicht  bestätigt.  Sowohl  in  der  englischen,  wie  auch  vor 
allem  in  der  russischen  Presse  wurde  mit  aller  Bestimmtheit 
erklärt  —  trotz  des  schwedischen  Bestreitens  — ,  daß  Schweden 
nunmehr  die  im  Jahre  1856  erhaltene  Servitut,  daß  Aland  nicht 
befestigt  werden  dürfe,  verloren.  Sieht  man  den  Zusammen- 
hang? Rußland  war  1856  von  den  Westmächten  zu  dieser 
Klausel  gezw^ungen  worden  —  jetzt  nach  dem  großen  Entente- 
Jahr  brauchte  man  sie  nicht  mehr,  ja,  sie  war  geradezu  schäd- 
lich. Damm  durfte  sie  nicht  mehr  vorhanden  sein.  Was  statt 
dessen  gegeben  wurde,  der  Ostseevertrag,  war  Steine  statt  Brot. 

Jetzt  handelt  es  sich  gar  nicht  mehr  um  uns,  es  ist  weder 
Rußlands  noch  Deutschlands  Verhältnis  zu  uns,  das  unmittel- 
bar die  Befestigimg  Alands  hervorgerufen  hat,  im  Widerspruch 
mit  der  Bestimmung  des  Pariser  Friedens.  Wie  ungeheuer 
auch  ihre  Bedeutung  für  unsere  Zukunft  ist,  so  ist  es  doch 
die  gegenseitige  Kampflage  zweier  anderer  Mächte,  die  uns  in 
die  fatale  Lage  gebracht  hat,  daß  wir  die  neuen  „zeitgemäßen" 
Befestigungsanlagen  einer  fremden  Macht  unmittelbar  an  unserer 
Hausecke,  nein,  außerhalb  unseres  Haupttores,  bekommen  haben. 
Eine  im  engsten  Sinne  schwedische  Politik  kann  sich  hiermit 
nicht  befassen,  und  dennoch  können  schwedische  Interessen 
kaum  von  etwas  Ernsthafterem  und  Verhängnisvollerem  berührt 
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werden  als  gerade  von  dieser  Maßregel  im  Kampf  zwischen 
zwei  uns  fremden  Mächten. 

Aber  —  wir  zitieren  wieder  „Svensk  Lösen",  keineswegs  wie 
Dagens  Nyheter  mit  ihren  gewöhnlichen  Entstellungen  andeutet, 
aus  Abneigung,  selbst  in  der  Bresche  zu  stehen  (nach  allen 
unseren  Artikeln  in  der  Alandfrage!),  sondern  weil  wir  hier 
derselben  Ansicht  sind  —  Schweden  trägt  Bedenken,  seine  Inter- 
essen zu  wahren,  die  offenbar  auf  dem  Spiel  stehen,  weil  sie 
mit  den  Interessen  einer  kriegfülirenden  Macht  zusammenfallen 
und  deshalb  unschwedisch  und  unneutral  erklärt  werden  können. 

Wenn  es  denn  einmal  wirkhch  klar  und  deutlich  und  ohne 
Abschweife  sich  um  uns  handelt,  ja,  dann  ist  die  Sache  bereits 
durch  größere  vorhergegangene  Ereignisse  entschieden.  Die 
Lebensinteressen  Schwedens  sind  durch  Würfel  in  einem  Spiel 
unter  anderen  Mächten  bestimmt  worden,  und  wenn  die 
Reihe  an  uns  kommt,  bleibt  nur  die  Exekution  übrig. 

Die  Stellung  Schwedens  wird  nicht  durch  das  Verhältnis 
zwischen  uns  und  dem  einen  oder  dem  anderen  unserer 
beiden  großen  Nachbarn  bestimmt,  sondern  ebensosehr  durch 
die  Veränderungen  im  gegenseitigen  Verhältnis  der  beiden 
anderen. 

Deshalb  können  schwedische  Interessen  nicht  durch  eine 
Politik  wahrgenommen  werden ,  die  bloß  nach  der  einen  oder 
der  anderen  Seite  schielt;  wir  müssen  unsere  Blicke  auch  auf 
die  Basis  des  Dreiecks  richten  und  uns  darüber  im  klaren  sein, 
daß  unsere  Lebensinteressen  nicht  weniger  dadurch  bedroht 
sind,  daß  sie  von  einer  anderen  Macht  in  ihrem  Kampfe  gegen 
eine  dritte  verletzt  werden,  als  wenn  die  Verletzung  olTenbar 
und  ausgesprochen  gegen  uns  gerichtet  wäre. 

Darum  muß  gute  schwedische  Politik  auch  mit  Problemen 
rechnen,  die  äußerlich  nicht  schwedische  Probleme  sind.  Sie 
kann  sich  nicht  damit  begnügen,  was  Dagens  Nyheter  „annehm- 
bare Versicherungen"  nennt.  Als  solche  können  wir  nicht  den 
schlaftrunkenen  Dagens  Nyheter-Nationalisnuis  anerkennen,  der 
noch  die  alte,  rostige  Walle  „Meimatdeutscher"  gegen  eine 
schwedische  Politik  anwendet,  die  etwas  weiter  sieht  als  die 
Grenzen   des  Landes,   wenn  es  sich  um  dessen  Leben  und  Zu- 
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kimft  haiuicU.  Wollion  wir  uiiscro  Augen  verbinden  vor  wich- 
tigen l^reignissen ,  bloß  weil  sie  formell  orler  offiziell  uns  nicht 
beireffen,  ja,  dann  könnten  wir  allerdings  eine  streng  nationale 
und  auch  eine  um  jeden  Preis  neutrale  PoHtik  führen,  aber  den 
Interessen  Schwedens  wäre  damit  nicht  gedient. 

Das  wäre  der  Fall,  wenn  Schweden  entweder  so  weit  von 
der  Schußlinie  läge  wie  Siam  oder  Venezuela  oder  auch  in 
Wirklichkeit  die  starke  Stellung  einnähme,  die  eine  „splendid 
isolation"  ermöglichte.  Aber  wir  wissen  alle,  —  vielleicht  können 
auch  Dagens  Nyheter  das  einsehen  —  daß  weder  unsere  geo- 
grapliische  Lage  noch  unsere  Machtstellung  von  dieser  Art  ist. 

Darum  zeigt  uns  die  Alandfrage  in  blitzgleicher  Beleuchtung, 
wie  unsere  Zukunft  entschieden  werden  kann,  ohne  daß  wir 
überhaupt  irgend  etwas  tun,  um  uns  das  Urteil  des  Schicksals  zu- 
zuziehen, irgend  etwas  anderes,  als  daß  wir,  die  Hände  im  Schoß, 
dasitzen,  während  überall  in  der  übrigen  Welt  Welten  um- 
gewandelt werden,  und  zu  handeln  unterlassen,  während  überall 
und  unmittelbar  außerhalb  unserer  Grenzen  gehandelt  wird. 

Ein  solches  Urteil  bedeutet  keine  Kritik  des  bekannten 
Standpunktes   unseres  Staatsministers   in  der  Neutralitätsfrage. 


Die  Gefahr  und  die  Ausflucht. 

(Aftonbladet,  den  27.  April  1916.) 

Folgerichtig  im  Verhältnis  zu  seiner  Stellung  hat  Groß- 
britannien als  Kriegsziel  —  die  vollständige  Zertrümmerung 
Deutschlands  aufgestellt.  Das  Deutsche  Reich  soll  zu  der  poli- 
tischen und  militärischen  Ohnmacht  zurückgeführt  werden,  die 
vor  der  Durchführung  der  Reichseinigung  das  Hauptwerk 
Englands  auf  dem  Wiener  Kongreß  kennzeichnete:  den  Deut- 
schen Bund  und  Preußen,  insbesondere  in  seiner  Lage  un- 
mittelbar nach  der  auf  die  Niederlage  bei  Jena  und  Auer- 
stedt  folgenden  Katastrophe.  Bismarcks  Werk  muß  vernichtet 
werden.  Dies  ist  nur  erforderlich,  um  das  britische  Weltreich 
zu  retten,  wenn  auch  in  anderer  Weise,  als  es  die  Sprachrohre 
der  Entente   in   den   eigenen   und  neutralen  Ländern  erklären. 

Die  moralische  und  geschichtliche  Grundlage  des  Wesens 
Englands  fließt  in  diesem  Augenblick  mit  der  militärischen  Not- 
wendigkeit in  dem  strategischen  Zusammenhange  zu  einer  selt- 
sam einheitlichen,  seltsam  großartigen  Triebkraft  zusammen. 
Schwedens  Lage  stellt  unser  Volk,  das  noch  nach  21  Kriegs- 
monaten —  danach  zu  urteilen,  was  geschieht,  oder  richtiger, 
was  nicht  geschieht  —  in  tiefer  Unkenntnis  über  die  Natur 
des  Weltkampfes  sich  befindet,  jetzt  ernster  als  je  vor  die  Frage : 
welches  sind  die  Voraussetzungen  dafür,  daß  das  Reich  unter 
Beibehaltung  des  Selbstbestimmungsrochts  und  der  Entwick- 
lungsmöglichkeiten bei  der  endgültigen  Abwicklung  Stimme  und 
Sitz  erobern  kann  ?  Als  wartende  Anwärter  in  den  Vorzimmern 
der  Großmächte  dürfen  wir  nicht  auftreten,  dann  ist  es  aus. 

Unserer  Stellung  in  dem  Kriege,  wo  das  Schicksal  aller  für 
lange  Zeit  entschieden  wird,  ist  nicht  damit  geholfen,  daß  wir 
in  sorgfältiger  Weise  die  Mittel  überlegen,  mit  denen  wir  noch 
etwa  eine  kurze  Spanne  Zeit  das  Hin-  und  Herkreuzen  zwischen 
den  gefährlichen  Brandungen  aufrecht  erhalten  können,  sondern 
nur  damit,  daß  wir  den  von  uns  verkündeten  Beschluß,  Schweden 
sein  zu  wollen  und  nichts  anderes,  fest  ausführen. 
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Man  weiß  fri'ilicli  nichl ,  was  der  SlaalsmiiiisLcr  meinte,  als 
er  in  seiner  berühmten  Göteborgs-Rede  betonte,  daß  wir  uns 
niclil  jedem  und  allem  unterwerfen  können.  Zunächst  liegt 
indessen  olTenbar  die  Anschauung,  daß  der  Leiter  der  schwedi- 
schen Politik ,  der  erste  Mann  des  Staatsrats ,  den  zuständigen 
Stellen  innerhalb  und  außerlialb  des  Reiches  einprägen  wollte, 
daß  Schweden  sich  wälirend  des  Krieges  nicht  der  äußeren 
militärischen  Voraussetzungen  für  seine  Unabhängigkeit  berauben 
lassen  könne,  der  Voraussetzungen,  auf  welche  die  Verteidigung 
des  Landes  aufgebaut  ist.  Wir  sind  nämlich  nicht  darauf  vor- 
bereitet, jetzt  die  Konsequenzen  aus  der  Befestigung  Alands 
durch  Maßregeln  auf  eigenem  Boden  zu  ziehen.  Unsere  Flotte 
ist  nicht  ebenso  stark  wie  die  russische.  Für  die  Befestigungen 
an  der  Mündung  des  Angermanälv  haben  wir  noch  nichts  anderes 
getan  als  das  gewöhnliche  —  Untersuchungen  und  Zeichnungen, 
wenigstens  kann  man  bei  einem  Besuch  am  Orte  nicht  finden, 
daß  er  anders  als  vor  September  1914  aussähe,  wo  der  Be- 
schluß über  die  schleunige  —  war  es  nicht  so?  —  Aus- 
führung der  Anlagen  gefaßt  wurde.  Sclüießlich  endigt  die 
Binnenlandbahn  noch  immer  in  den  Einöden,  und  auch  die 
wichtige  Linie  Sveg — Oestersund  ist  nicht  weiter  als  bis  zu  den 
Vorbereitungen  gediehen.  Dies  alles  bedeutet,  daß,  was  die 
Russen  jetzt  auf  Aland  tun,  sie  mit  einem  Schlage  in  den 
Besitz  des  Bottnischen  Meerbusens  setzt,  und  längs  dessen  west- 
hcher  Küste,  die  vom  Rädmansland  bis  Haparanda 
eine  Länge  von  900  Kilometern  hat,  unsere  Kräfte 
festbindet ;  denn  diese  gründen  sich  wesentlich  auf  eine  einzige 
einspurige  Eisenbahn,   die   unterbrochen  werden  kann. 

Als  unser  strategisches  Existenzminimum  in  einem  denkbaren 
Kriege  gegen  Rußland  ist  bisher  die  Erhaltung  des  Status  quo 
in  der  Ostsee  und  im  Bottnischen  Meerbusen  in  miütärischer 
Beziehung  betrachtet  worden.  Zuletzt  1908  wurde  dies  so  deut- 
lich klargelegt,  daß  unser  ganzes  Volk  einstimmig  verkündete, 
daß  es  sich  nicht  darein  finden  könne,  daß  Aland  in  eine  russische 
Festung  verwandelt  würde.  Besonders  machte  sich  der  Häupt- 
ling der  schwedischen  Sozialdemokraten,  Hjalmar  Branting,  zum 
Dolmetscher  dafür,  welche  miütärische  Bedeutung  die  Vornahmen 
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hätten,  die  gegenwärtig  auf  der  Inselgruppe  erfolgen.  Jetzt 
vermag  jeder,  jedoch  weder  er,  noch  —  und  zwar  noch 
weniger  —  sein  Waffenbruder  in  dem  andern  großen  Organe 
der  Entente,  in  der  schwedischen  Hauptstadt  seine  Gedanken 
zusammenzuhalten.  Ihre  Gedanken  kreisen.  Früher  genügte 
eine  russische  Drohung,  um  eine  barsche  Forderung  von  Seiten 
des  Herrn  Branting  hervorzurufen,  daß  „sowolil  unsere  führen- 
den Staatsmänner  wie  unsere  öffentliche  Meinung  Mut  und 
Selbständigkeit  besitzen  würden ,  um  eine  offene  Sprache  zu 
reden,  solange  es  Zeit  ist".  Jetzt  betrifft  die  Frage  offen- 
bar nicht  nur  uns,  sondern  gehört  als  ein  GÜed  zu  den  vom 
Gesichtspunkt  der  Entente  ohne  Zweifel  berechtigten  mihtäri- 
schen  Vorbereitungen,  welche  die  Entente  für  die  wirk- 
liche Entscheidung  im  Kampfe  trifft.  Da  ist  es  vollkommen 
zu  Ende  mit  der  Auffassungsfähigkeit  bei  denjenigen  Akti- 
visten unter  uns,  die  von  der  Entente-Hypnose  ergriffen  worden 
sind.  „Die  in  ihrer  Tatsächlichkeit  umstrittenen  —  eine  echte 
Dagens  Nyheter-Wendung  —  Befestigungen  auf  Aland  sind  ja 
durch  die  deutsche  Gefahr  begründet",  und  der  Hinweis  auf 
die  Bedeutung  der  genannten  Befestigungen  für  Schweden, 
dessen  auch  wir  uns  schuldig  gemacht  haben,  gehört  ganz  ein- 
fach zu  den  „militärisch  unzuverlässigen  Phantasien". 

Aber  trotz  allen  Drucks  und  aller  Versicherungen  ist  man 
doch  unsicher  in  seiner  Rede.  Man  vermag  nämlich  keine 
einzige  Autorität  zu  finden,  die  uns  empföhle,  immer  weiter  die 
Augen  vor  der  Wirklichkeit  zu  verschließen,  bis  wir  ohne 
weiteres  England  in  die  Arme  fallen.  —  Der  unbefangene  Laien- 
verstand, der  seiner  Zeit  unsere  Verteidigung  auf  den  Grund- 
satz „ein  kleines  Boot  mit  einer  Kanone  an  jedem  Ende"  auf- 
bauen wollte,  reicht  nicht  mehr  aus.  Darum  muß  man  gegen 
den  „Aktivismus"  losgehen  und  alles,  was  nicht  folgsam  den 
Ententeparolen  gehorcht  und  was  wirklich  schwedisch  und  nichts 
anderes  sein  will  —  „heirnaldeutsch"  nennen.  Und  nun  wird 
Dagens  Nyheler  großschwedisch!    Man  höre: 

„I^s  heißt  nicht,  die  Gefahren  der  Lage  übersehen  und  die 
Milfsmillcl  (Irr  schvvedisrhen  Verteidigung  überschätzen,  wenn 
wir   auch    fenur    entschlossen  sind,   uuscre  Selbständigkeit   uih\ 
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unsere  nationale  Eigenart  7,11  wahren,  und  wenn  wir  praktisch 
darin  einig  sind,  daß  Neutralitätspolitik  gute  schwedische  Politik, 
die  einzige  ehrenwerte  und  die  einzig  praktisch  mögliche  Po- 
litik ist." 

Die  Partei  der  „Mützen"  in  der  Freiheitszeit  liebte  auch,  ihr 
Leben  von  Rußlands  Gnaden  in  patriotisches  Gewand  zu  kleiden. 


Nun  verhält  es  sich  aber  so,  daß  die  Lage  —  für  uns  bereits 
190S  in  der  Alandfrage  konzentriert  —  keineswegs  ihren  Cha- 
rakter deshalb  verändert  hat,  weil  sie  jetzt  in  einen  größeren 
Rahmen  eingestellt  worden  ist.  Aber  die  Gefahr  für  uns,  die 
jetzt  augenbhcklich  und  nicht  auf  che  Zukunft  gestellt  ist,  steigt 
mit  den  außerordentlichen  Werten,  die  für  Großbritannien  und 
Rußland  auf  dem  Spiel  stehen,  und  mit  den  daraus  folgenden 
ebenfalls  außerordentlichen  Maßregeln  für  die  Erreichung  des 
Kriegszieles. 

Für  England  ist  das  wichtigste  Interesse  eine  unumschränkte 
Verbindung  über  schwedisches  Land  und  schwedisches  Wasser 
mit  Rußland  aufrechtzuerhalten,  damit  das  Zarenreich  eine 
genügende  Zufuhr  erforderlichen  Materials  erhalte.  Die  Be- 
deutung dieser  unumschränkten  Verbindung  ist  im  steten 
Steigen  begriffen,  denn  —  abgesehen  davon,  daß  die  übrigen 
Wege  der  Moskowiten  zum  freien  Meere  eine  geringe  Kapazität 
besitzen  - —  gerade  über  und  auf  Skandinavien  hält  England 
seinen  Bundesgenossen  am  sichersten  fest,  im  Notfall,  wie  1808 
und  18Uii ,  durch  Kauf  mit  dem  Landgebiet  anderer.  Dieser 
britische  Gedanke  ist  im  Verlauf  des  Winters  nicht  unbemerk- 
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bar  gewesen.     Das  befestigte  Aland  ist  seine  Frucht. 

Vor  allem  müssen  hier  im  Norden  wie  im  näheren  Orient 
M  ö  g  1  i  c  h  k  e  i  t  e  n  für  ein  unmittelbares,  mihtärisches  Zusammen- 
wirken zwischen  England  und  Rußland  geschaffen  werden.  Je 
nach  der  Entwicklung  der  mihtär-politischen  Lage  kann  man 
dann  zur  letzten  Umklammerung  Deutsclilands  von  Norden 
schreiten,  ohne  welche  eine  genügend  rasche  Entscheidung  nicht 
denkbar  ist. 
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Am  besten  wäre  es  ja,  wenn  Gewalt  vermieden  werden 
könnte,  Russische  Kenntnis  unserer  inneren  Verhältnisse  — 
unsere  Schwächen  sind  wie  Bäume  im  Walde,  die  zum  Fällen 
reif  sind,  gezeichnet  —  machte  es  wahrscheinlich,  daß  man  auch 
nicht  bis  zum  Äußersten  würde  zu  schreiten  brauchen.  Es  gibt 
andere  Mittel,  die  auf  ein  „in  zwei  Nationen  gespaltenes  Volk" 
ebenso  gut  wirken.  Erst  lockte  man  mit  wirtschaftlichen  Vor- 
teilen und  dann  drohte  man  mit  wirtschaftlicher  Erdrosselung, 
faUs  wir  nicht  Englands  legitimen  Ansprüchen  genügen  wollten, 
die  Diät  anderer  Völker  zu  bestimmen  und  was  für  deren  not- 
dürftige Existenz  erforderlich  sein  kann.  Währenddessen  voll- 
endete Rußland  seine  Alandbefestigung,  die,  wenn  nichts  anderes 
half,  zugleich  mit  englischem  Druck  vom  Westen,  Schweden 
zu  vollständiger  Fügsamkeit  zwingen  sollte,  zu  der  „Neutra- 
lität", die  Dagens  Nyheter  verficht. 

Nun  gilt  es,  dem  Unglück  zuvorzukommen.  Ausflüchte  gibt 
es  nicht  vor  der  nackten  Wirklichkeit. 


Festung  auf  Festung  erhebt  sich  rings  auf  den  Älandinseln 
und  an  den  Einfahrten  zu  deren  natürlichen  Häfen  und  Falir- 
wassern.  Die  Konfiguration  der  äJändischen  Seefestung  ist  voll- 
kommen klar.  Sie  läßt  nichts  zu  wünschen  übrig  an  Zweck 
und  Bedeutung.  Nun  hat  man  offenbar  auch  angefangen, 
Artillerie  in  den  Befestigungen  aufzustellen.  Ende  März  begann 
die  Überführung  scliwerer  Kanonen  nach  Aland.  Um  die  Zeit, 
für  die  man  die  Wiederaufnahme  der  Operationen  in  der  Ost- 
see berechnen  kann  —  spätestens  Mitte  Mai  —  ist  Rußlands 
und  Englands  maritime  Basis  außerliaib  der  Stockholmer  Schären 
oluie  Zweifel  für  iluen  Zweck  fertig. 

Angesichts  einer  solchen  Tatsache  wird  Schweigen  verlangt. 
Wir  wiederholen  unsere  frühere  Äußerung:  „Wir  werden  auf 
(liiadc  leben  müsseif.  wenn  wir  vor  der  Drohung  (k'r  Entente 
kiipitiilicnii.  Auf  (Inade  werden  wir  wahrscheinlich  auch  lel)en 
niüssni .    wenn    wir    gi/wuiigiii    st'iii    werdi-u,    hei  ;iiulereii  um 
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Hilfe  zu  botU'ln ,  aucli  wenn  diese  anderen  durch  die  militär- 
gcographische  Lage  unseres  Landes  große  Vorteile  daraus  ziehen, 
daß  Schweden  sich  auf  deren  Seile  stellL"  Wenn  wir  Schweden 
sein  und  bei  der  Schlußabrechnung  unser  Recht  behaupten 
wollen ,  dann  müssen  wir  unser  Schicksal  in  die  eigene  Hand 
nehmen.  Die  Fürsorge  um  die  Verteidigung  des  Reiches  darf 
nicht  die  Form  eines  Abwartens  der  Ereignisse  erhalten,  wenn 
es  ofTenbar  ist,  das  unsere  militär-politische  Lage  mit  Rücksicht 
auf  die  Absichten  der  Entente  äußerst  bedenklich  ist. 


Hab  er  mann,  Aland. 


Wenn  das  russische  Schloß  vor  dem  Bott- 
nischen  Meerbusen  fertig  geworden  ist. 

(Aftonbladet,  den  18.  April.) 
Umebladet,  das  bereits  früher  anläßlich  der  Artikel  des  Afton- 
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bladet  der  Alandfrage  eine  große  Aufmerksamkeit  gewidmet 
hat,  hat  von  einem  Fachmann,  der  sich  L.  zeichnet,  folgenden 
mit  obigem  Titel  versehenen  Artikel  empfangen,  der  unserer 
Ansicht  nach  eine  weite  Verbreitung  verdient.  Er  lautet  folgender- 
maßen: 

„Wenn  das  russische  Schloß  vor  dem  Bottnischen  Meerbusen, 

o 

das  die  Befestigung  Alands  bedeutet,  fertig  geworden  ist,  dann 
sind  auch  zugleich  unsere  militär-politische  Lage  und  unsere 
Verteidigungsmöglichkeiten  ganz  andere  geworden,  als  wie  sie 
gegenwärtig  sind. 

In  Ermangelung  jeder  Art  von  festen  Stützpunkten  an  der 
Nordlandsküste  für  unsere  Flotte  ist  der  Bottnische  Meer- 
busen dann  ein  so  gut  wie  gesichertes  russisches  Binnen- 
meer geworden. 

Gestützt  auf  die  stets  innerhalb  der  kürzesten  Reichweite 
der  äländischen  Seebefestigungen  befindlichen  Hilfsmitteln  an 
Kohlen,  Munition,  Proviant  und  sonstigen  Lebensmittel  und 
von  den  militärischen  Machtmitteln  derselben :  schwerer  Artillerie, 
Minen  und  Luftflotten  gesichert,  können  die  russischen  Seestreit- 
kräfte in  einer  ganz  anderen  Weise  als  bisher  auftreten. 

Angriffe  der  russischen  Flotte  südwärts  in  der  Ostsee  gegen 
deutsche  Seestreitkräfte,  die  den  deutschen  Handel  auf  diesem 
Meer  zu  schützen  suchen,  werden  bedeutend  leichter  als  bisher 
auszuführen  sein,  ebenso  Flankenangriffe  gegen  die  deutsche 
Flotte,  die  etwa  gegen  den  Rigaer  Meerbusen  und  vor  allem 
gegen  den  Finnischen  Meerbusen  und  die  Südküste  Finnlands 
zu  operieren  sucht;  ebenso  die  Absperrung  des  Bottnischen 
Meerbusens  gegen  Besuche  deutscher  Kriegsscliiffe. 

Aus  den  of)engenannten  Gesichtspunkten  ist  also  die  gegen- 
wärtige fieberhafte  Befestigungslätigkeit  der  Russen  auf,  der 
^.lündischen   lnselgrup|)e    leicht   zu    vorslelien.     Al)er   was  alles 
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erreichen  sie  nicht  außerdem  dadurch!  Sachen,  die  in  aller- 
nächster Weise  uns  und  unsere  Sicherheit  angehen.  Uns  soll 
der  Daumen  aufs  Auge  gedrückt  werden !  Und  wer  glaubt  bei 
den  Erfahrungen,  die  wir  z.  B.  von  der  Behandlung  Grieciien- 
lands  haben,  daß  Rußland  in  jeder  Lage  und  unter  allen 
Umständen  der  Versucliung  widerstehen  könnte,  sich  seiner 
Kraft  zu  bedienen?  Wohl  niemand,  wenn  er  die  Verhältnisse 
so  sehen  will,  wie  sie  im  Weltkriege  sich  leider  erwiesen 
haben. 

Würde  Rußland  z.  B.,  nachdem  Aland  befestigt  worden,  etwa 
der  Versuchung  widerstehen  können,  nicht  Deutschland,  wohl 
aber  Norrland  zu  blockieren?  Das  ist  leicht  geschehen.  Man 
„sperrt"  den  südlichen  Kvarken,  den  schmalen  Meeresarm 
zwischen  Aland  und  Uppland,  wie  England  die  Nordsee  „ge- 
sperrt" hat.  Es  ist  freilich  ein  Bruch  gegen  das  Völkerrecht, 
daß  in  Wirklichkeit  Schweden,  das  neutral  ist,  auf  diese  Weise 
das  blockierte  Land  wird  und  nicht  die  deutsche  Küste.  Aber 
was  tut  das?  Das  schwedische  Volk  kann  ja  tun,  als  sähe  es 
die  Blockade  nicht,  da  sie  ja  in  eine  „Sperrung"  der  Nordsee 
und  eventuell  auch  in  eine  „Sperrung''  des  südüchen  Kvarken 
umgetauft  worden  ist,  und  wie  leicht  kann  es  für  die  russische 
Flotte  sein,  auf  die  aländischen  Seebefestigungen  gestützt,  die 
schwedische  Schiffahrt  auch  von  und  zu  dem  sogenannten 
Archipelag  von  Stockholm,  ja,  bis  hinab  nach  Oestergötland  zu 
überwachen ! 

Auf  diese  Weise  kann  man  ja  dem  Handel  zwischen  Schweden 
und  Deutschland  in  einer  sehr  fülilbaren  Weise  beikommen. 

Sollte  Schweden  allzu  eigensinnig  auf  seine  Rechte  als  neu- 
traler Staat  halten,  so  kann  man  ja  nach  der  Befestigung 
von  Aland,  wie  bereits  angedeutet,  ihm  recht  ordentüch  den 
Daumen  aufs  Auge  drücken. 

Sollten  z.  B.  die  Russen  schwere  Artillerie  mit  etwa  deutscher 
Schui3weite,  sagen  wir,  auf  Signilskär  angebracht  haben,  so 
reicht  sie  bis  zu  dem  3,2  Meilen  entfernten  Festlande  von  Upp- 
land, gerade  dem  Teil  unserer  Küste,  wo  keine  Schären  vor- 
handen sind.  Ein  recht  unangenehmer  Druck,  von  dem  man 
einen   merkbaren  Vorgeschmack   leider   auch    mit  Schußweiten 
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gewinnen  kann,  die  noch  nicht  die  der  deutschen  Geschütze 
erreichen ! 

Wollen  die  Russen  die  schmälste  Strecke  zwischen  den 
äußersten  äländischen  und  schwedischen  Schären  minieren,  so 
ist  diese  auf  der  Höhe  von  Understen  nur  knapp  1,5  Meilen 
breit.  Von  russischen  Seestreitkräften ,  die  sich  auf  ein  be- 
festigtes Aland  stützen,  geschützt,  hegt  wohl  auch  eine  der- 
artige Minensperrung  recht  sicher. 

Ist  auf  diese  Weise  vor  den  Bottnischen  Meerbusen  ein  Schloß 
gelegt,  so  kann  man  dort  beinah  nach  Beheben  hausen.  Truppen 
können  mit  Hilfe  der  strategischen  finnischen  Eisenbahnen  in 
voller  Sicherheit  sich  an  geeigneten  Punkten  der  finnischen 
Westküste  sammeln,  um  in  gleicher,  fast  vollständiger  Sicher- 
heit an  einem  geeigneten  Punkte  unserer  75 — 80  Meilen  langen 
Norrland-Küste  gelandet  zu  werden.  Diesen  Truppen  mit  ge- 
nügenden Kräften  entgegenzutreten,  wenn  man  nicht  im  voraus 
weiß,  auf  welcher  Stelle  dieser  ganzen  Küste  die  Hauptlandung 
beabsichtigt  ist,  wird  äußerst  schwer  sein. 

Daß  die  Verteidigung  von  Norrland  unter  solchen  Verhält- 
nissen, d.  h.  in  Ermangelung  einer  norrländischen  Seefestung 
bei  der  zum  größten  Teil  noch  unvollendeten  Binnenlandbahn 
und  in  Anbetracht  eines  kräftigen  russischen  Schlosses  vor  dem 
Bottnischen  Meerbusen  etwas  ganz  anderes  sein  wird,  als  wenn 
jenes  Schloß  nicht  vorhanden  wäre,  das  zu  erklären,  bedarf  es 
nicht  weiterer  Worte. 

Aber  auch  unsere  ganze  militär-politische  Lage  wird 
dadurch,  daß  Aland  befestigt  worden,  einer  gründlichen  Ver- 
änderung unterworfen. 

Statt,  wie  bisher,  die  Voraussetzungen  dafür  zu  besitzen,  daß 
wir  mit  einer  guten  Verteidigung  einen  von  Osten  kommenden 
Angreifer  zwingen  können,  hauptsächlich  seinen  Weg  rund  um 
den  Fiottnischen  Meerbusen  zu  wählen,  müssen  wir  jetzt  jede 
ernste  Hoffnung  in  dieser  Beziehung  aufgeben. 

Wir  können  hierdurch  gezwungen  werden,  so  gut  wie  ohne 
Sclnvertsdihig  das  ganze  obere  Norrland  aufzugeben  oder  Gefahr 
zu  hülfen,  dalJ  luisere  im  Norden  kämpfenden  Streitkräfte  von 
feindlichen    Truppen .    die    iu    ihicui    Hiuken    gelamh't    werden. 


Wenn  d.  russ.  Schloß  vor  d.  Botin.  Meerbusen  fertig  geworden  ist.   H5 

abgeschnitten  werden.  Verstärkungen  oder  luilsalz  von  Süden 
werden  schwer  zu  erwarten  sein,  da  die  Hauptarmee  im  Herzen 
des  Landes  gebunden  sein  wird,  um  die  feindliehen  Truppen- 
transporte zu  überwachen,  die,  im  Schutz  der  aländischen  Be- 
festigungen, in  voller  Sicherheit  dort  versammelt  worden 
und  die  jeden  Augenblick  ihren  AngrifT  auf  die  vitalsten,  in 
lächerhcii  kurzer  Entfernung  von  der  aländischen  Seefestung 
gelegenen  Teile  Schwedens  richten  können. 

Noch  schwieriger  wird  unsere  Lage,  wenn  England,  nachdem 
Aland  wohl  befestigt  worden,  die  Zeit  für  gekommen  hielte, 
gleiclizeitig  mit  dem  oben  erwähnten  russischen  Druck  die 
Gegenden  von  Göteborg,  Uddevalla,  Lysekil  und  Strömstad  zu 
bedrohen  oder  zu  versuchen,   in  die  Ostsee  zu  der  aländischen 
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Seekriegsbasis  durchzubrechen,  um  dann,  mit  Aland  als  Stütz- 
punkt, auch  in  der  Ostsee  den  Herrn  zu  spielen,  wovor  uns, 
angesichts  der  Erfahrungen  in  der  Nordsee,  Gott  bewahren  möge. 

Ist  Norwegen  miUtärisch  nicht  stärker,  als  daß  es  in  einer 
Zwangslage  sich  gezwungen  sieht,  Griechenlands  Beispiel  zu 
folgen  ?  Ja,  dann  dürfen  wir  nicht  allzu  überrascht  sein,  wenn 
es  eines  schönen  Tages,  nachdem  das  russische  Schloß  vor  dem 
Bottnischen  Meerbusen  fertig  geworden  und  infolgedessen  die 
schwedische  Hauptarmee  im  Falle  eines  Krieges  an  das  Herz 
Schwedens  gebunden  und  die  schwedische  Flotte  aus  seiner 
eigenen  Hälfte  des  Bottnischen  Meerbusens  ausgeschlossen 
worden,  heißen  würde,  daß  die  Ententemächte  es  für  ihre  Zwecke 
notwendig  befunden,  Truppen  in  Narvik  und  eventuell  auch  in 
Trondhjem  zu  landen  und  gewisse  schwedische  und  norwegische 
Häfen  und  Eisenbahnen   zu   ihrer  Verfügung  gestellt  zu  sehen. 

Dies  sind  keine  Phantasien  ins  Blaue  hinein.  Daß  es  ein- 
treten kann,  zeigen  mit  unerbittlicher  Deuthchkeit  die  Äuße- 
rungen, welche  die  Entente  zu  tun  geruht  hat,  als  sie  das 
—  ebenso  wie  Belgien  —  auf  dem  Papier  neutralisierte  Korfu 
und  andere  griechische  Inseln  besetzte  und  damit  die  Neutra- 
lität Griechenlands  in  gröbster  Weise  verletzte. 

Und  für  die  Zwecke  der  Entente  ist  es  gewiß  auch  von 
äußerstem  Gewicht,  eine  bequeme  und  sichere  Verbindung 
zwischen  England  und  Rußland  zu  errichten. 
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Wenn  das  russische  Aland-Schloß  vor  dem  Bottnisclien  Meer- 
busen fertig  geworden  ist,  dann  ist  es  dadiurch  auch,  wie  wir 
hier  oben  gesehen,  bedeutend  leichter  als  jetzt,  wenn 
die  Verhältnisse  sich  etwa  in  der  Richtung  entwickeln  sollten, 
durch  Zusammenwirken  engUscher  und  russischer  Land-  und 
Seestreitkräfte  diese  Verbindung  über  norwegische  und  schwe- 
dische Häfen  und  Eisenbahnen  zustande  zu  bringen,  insbesondere 
was  Schweden  betrifft,  unter  Benutzung  der  Eisenbahnen  des 
oberen  und  eventuell  auch  des  mittleren  Norrland  und  der 
Häfen  des  Bottnischen  Meerbusens. 

Wir  haben  nicht  das  geringste  Recht,  vor  diesen  Eventualitäten 
die  Augen  zu  verschließen.  Im  Gegenteil,  die  Zeit  verlangt, 
daß  wir  sie  emsthch  mit  in  Rechnung  ziehen  und  uns  danach 
für  alle  Eventuahtäten  einrichten. 

Im  Jahre  1908  war  das  schwedische  Volk  einig  darin,  die 
Befestigung  Alands  nicht  zu  dulden,  jetzt  aber  nicht.  Hätten 
wir  1914  oder  1915  mit  derselben  Einigkeit  und  Bestimmtheit 
wie  1908  diese  Angelegenheit  gefördert,  so  bestünden  sicherlich 
in  diesem  Augenblick  nicht  die  Befestigungsmaßrcgeln  auf 
Aland,  die  nicht  nur  für  unsere  gegenwärtige  Lage,  sondern 
auch  für  unsere  künftige  Existenz  verhängnisvoll  zu  werden 
drohen. 

Aber  die  Möglichkeit  haben  wir  nun  verpaßt.  Wir  können 
nicht  mehr  das  Rinnsal  hemmen,  aber  wir  müssen  wenigstens 
versuchen,  den  Bach  zu  dämmen,  daß  er  nicht  zu  einem  Fluß 
heranwächst,  in  dem  wir  ohne  Rettungsmöglichkeit  untergehen 
können. 

Wir  müssen  verlangen,  daß  die  Befestigungsarbeiten  aufhören 
und  die  bereits  begonnenen  geschleift  werden  in  Übereinstim- 
mung mit  geltenden ,  nun  übcrtretenen  Verträgen ,  und ,  wenn 
niöghcli,  daß  (Ue  Inselgruppe  auch  neutralisiert  wird.  Verläßt 
man  sich  hierbei  nicht  auf  Schwedens  neutrale  Verwaltung,  so 
kann  man  diese  einem  anderen  neutralen  Staat,  z.  B.  der 
Schweiz,  übertragen.  Die  IIau[)tsache  ist,  daß  wir  eine  tat- 
sächliche Sicherheit  und  nicht  bloß  eine  papiernc  Garantie 
dafür   erhalten   (wir  haben  ja  bereits  gesellen,   wie  wenig  eine 


Wenn  d.  russ.  Schloß  vor  d.  Bottn.  Meerbusen  fortig  geworden  ist.  87 

derartige  wert,  ist),  daü  die  Hefestigungcn  auf  den  Alandinseln 
weder  vorbereitet  werden  noch  vorhanden  sind. 

Es  ist  möglich,  daß  man  auf  derartige  Vorstellungen  von 
unserer  Seite  keine  Rücksicht  nimmt,  und  darum  müssen  wir 
auch,  ehe  es  zu  spät  ist,  diejenigen  erforderlichen  Vorsichts- 
und Sicherheitsmaßregeln  ergreifen,  über  welche  wir  unter  allen 
Umständen  selbst  Herren  sind. 

Dies  sind: 

1.  Unverzügliche  Beschaffung  von  schwerer  Artillerie,  teils 
für  das  Feldheer,  teils  zur  Aufstellung  auf  unserer  Seite 
des  südlichen  Kvarken; 

2.  unverzüghche  Inangriffnahme  kräftiger  Befestigungen  da- 
selbst ; 

3.  unverzüghche  Inangriffnahme  des  bereits  beschlossenen 
norrländischen  Flottenstützpunktes,  alles  dies,  um  so  lange 
wie  möglich  die  Durchfahrt  schwedischer  Seestreitkräfte 
nach  dem  Bottnischen  Meerbusen  und  deren  Operations- 
freiheit daselbst  zu  erleichtern  und  schheßhch 

4.  ein  in  kräftiger  Weise  forciertes  F'ertigbauen  der  Binnen- 
landbahn. 

Es  liegt  Gefahr  im  Verzuge.  Mag  niemand  unserer  Nach- 
kommen sagen  dürfen,  daß  das  schwedische  Volk  während  der 
ihm  noch  zugemessenen  Gnadenfrist  von  1916  stillschweigend 
und  ohne  Widerstand  oder  ohne  in  entsprechender  Weise  seine 
„Tragkraft"  zu  erhöhen  zu  suchen,  es  gestattete,  daß  man  ihm 
griechisches  Joch  aufzuerlegen  begann,  d.  h.  das  Joch, 
unter  dessen  fortwährenden  Züchtigungen  und  stets  vermehrtem 
Druck  der  Schweden  entsprechende  Staat  am  Mittelländischen 
Meer,  Griechenland,  nun  zusammenzubrechen  im  Begriff  ist. 

Mögen  wir  uns  rechtzeitig  darauf  gefaßt  machen,  daß  wir, 
wenn  der  wirkliche  Druck  kommt,  dessen  recht  annehmbare 
Mögüchkeit  kein  ehrücher  Mann  die  Stirn  haben  kann  zu 
leugnen,  bis  zum  Äußersten  unsere  Neutralität  behaupten  und 
uns  davor  bewahren  können,  das  gegenwärtige  Schicksal  Griechen- 
lands zu  teilen." 
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Die  eventuellen  Maßregeln  für  die  Zukunft,  die  von  dem 
geschätzten  Verfasser  in  Aussicht  gestellt  werden,  sind  an  und 
für  sich  außerordentlich  beachtenswert.  Die  Aufmerksamkeit 
muß  indessen  immer  wieder  darauf  gerichtet  werden,  daß  die 
brennende  Frage  in  hohem  Grade  die  Gegenwart  betrifft, 
ja,  daß  die  Tage  vielleicht  gerade  jetzt  gezählt  sind. 


Willen  und  Kraft. 

(Schlußwort.) 

Schwedens  Schicksal  soll  nun  iinwiderriiflich  entschieden 
werden.  Will  unser  Volk  auch  fernerhin  frei  und  selbständig 
leben,  so  muß  es  sein  Recht  darauf  selbst  behaupten,  indem  es 
die  Voraussetzungen  für  das  Leben  schützt.  Diese  bestehen 
nach  außen  in  der  Fähigkeit  militärischer  Bewegungsfreiheit 
und  können  nicht  auf  die  Versprechungen  und  Versicherungen 
von  Nachbarn  gebaut  werden.  Wir  müssen  —  gleich  unseren 
Voreltern  in  früheren  Zeiten  —  selbst  handeln,  wenn  uns  nicht 
fremde  Fesseln  aufgezwungen  werden  sollen. 

Die  gegenwärtige  Lage  ist  schwer  —  schwer,  weil  wir  so 
lange  gezögert  haben,  die  wirklichen  Bedingungen  für  das  Da- 
sein unseres  alten  Reiches  zu  prüfen,  daß  wir  sie  nicht  mehr 
unter  den  vielfachen  Fragen  des  Alltagslebens  erkennen  können. 
Der  Aufschubgeist  ist  unter  uns;  an  Stelle  der  Entschlossenheit, 
die  einstmals  die  Schweden  vor  anderen  Völkern  zierte ,  ist 
Schlaffheit  getreten.  Und  die  harte  Hand,  der  kraftvolle  Geist, 
dessen  wir  bedürften,  den  kennen  wir  nicht  mehr.  Wir  horchen 
und  fragen.  Wir  vernehmen  dumpfe  Schläge  an  die  Tore  des 
Reiches,  aber  die  Wächter  schweigen.     Die  Unruhe  steigt. 

Wir  kennen  die  Schweden.  Sie  vergessen,  ohne  einen  leiten- 
den Willen,  die  Gefahr,  die  allen  gleich  droht.  Um  einander 
gegenseitig  an  den  Leib  zu  rücken ,  vergeuden  sie  ihre  Kräfte 
in  einem  Gezänk  um  eitle  Dinge,  und  um  der  leeren  Worte 
willen  vernichten  sie  einander  am  Rande  des  Abgrunds.  Was 
soll  wohl  geschehen,  ehe  der  Geist  der  Zersplitterung  vertrieben 
werden  kann?  Was  soll  geschehen?  Sollen  wir  zuerst  unsere 
Wohnungen  durch  Feuer  zerstört,  unsere  Frauen  und  Kinder 
von  der  Gewalt  geschändet  sehen  ?  Aber  dann  hilft  die  Samm- 
lung nichts,  dann  kommt  sie  zu  spät.  Unter  Flüchen  über 
diejenigen,  die  das  Unglück  hervorgerufen,  die  aus  Furcht  vor 
den  Folgen  männlicher  Entschlüsse  uns  stille  sitzen  üeßen, 
während  wir  des  einen  Verteidigungsmittels  nach  dem  andern 
beraubt  wurden,   werden  die  Schweden  als  verhöhnte  Fremd- 
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linge   in   dem   Lande,   das   einmal   das  ihrige   war,   ihre  Tage 
dahinschleppen. 

Um  die  Gegenwart  handelt  es  sich  jetzt.  Jetzt  müssen 
wir  unser  Schicksal  in  eigene  Hand  nehmen.  Wo  ist  der 
Häuptling  ?  Wo  ist  der  Mann,  der  ims  unsere  Arbeit  vorlegen 
soll?  Wir  verlangen  nach  ihm,  der  die  Fähigkeit  besitzt,  zu 
befehlen,  mit  unerschütterhcher  Gewißheit  Gehorsam  zu  finden 
—  wir  verlangen  nach  ihm,  der  den  moralischen  Mut  besitzt, 
vor  Himmel  und  Erde  die  Verantwortung  für  Entschluß  und 
Handlung  auf  sich  zu  nehmen,  auch  wenn  rings  umher  unter 
Gescheiten  und  Erfahrenen  der  Ruf  ertönt,  daß  man  anders 
handeln  solle.  „Was  die  Völker  in  der  Gefahr  stählt  und  die 
Reiche  vor  dem  Untergang  rettet,  das  ist  nichts  anderes  als 
die  alten,  die  ewig  sich  erneuernden  Eigenschaften,  der  Wille 
des  Mannes  und  die  Kraft  des  Mannes."  Allein,  weit 
vor  den  Reihen,  so  daß  wir  ihn  sehen  können,  soll  er  stehen, 
unser  Führer.  Vielleicht  daß  mancher  murrt,  aber  niemand 
versagt,  wenn  die  Schweden  die  gebietende  Stimme  wieder- 
erkennen, die  sie  zur  Nachfolge  ruft. 


Nachtrag. 

Da  einige  im  Text  vorkommende  Äußerungen  und  Aus- 
drücke für  uneingeweihte  deutsciic  Leser  unverständlich  bleiben 
könnten,  seien  nachträglich  noch  folgende  Erläuterungen  hinzu- 
gefügt: 

Seite  14,  Zeile  15  von  oben:  „Transite"  —  eine  im  Herbst  1915 
gegründete,  unter  englisch-russischer  Aufsicht  stehende  Gesell- 
schaft, welche  die  Aufgabe  erhielt,  den  Durchgangsverkehr  durch 
Schweden  zu  organisieren  und  zu  kontrollieren,  um  zu  ver- 
lündern,  daß  die  durchgehenden  Waren  in  deutsche  Häfen  ge- 
langten. 

Seite  15,  Zeile  1  von  unten:  „Den  17.  Januar"  —  bezieht 
sich  auf  die  bekannte  Rede  des  schwedischen  Staatsministers 
Hammarskjöld  in  Göteborg  anläßlich  der  Einweihung  des  ersten 
schwedischen  transatlantischen  Ozeandampfers  für  Passagier- 
verkehr, in  welcher  Rede  er  unter  anderem  erklärte,  daß 
„Schweden  nie  einen  Staat  im  Staate  dulden  würde". 

Seite  38,  Zeile  9  von  unten :  Den  26.  März  sollten  die  Wahlen 
zu  denjenigen  Korporationen  stattfinden,  durch  welche  die  Mit- 
glieder der  Ersten  Kammer  ausersehen  werden. 

Seite  48,  Zeile  5  von  oben :  Der  Russe  Emeljanow  veröffent- 
lichte im  Frühling  1915  (offenbar  im  Auftrage  der  russischen 
Regierung)  eine  Broschüre  über  die  Murmanbahn,  in  der  er 
die  schwedischen  Befürchtungen  hinsichtlich  der  atlantischen 
Aspirationen  Rußlands  durch  den  Hinweis  auf  jene  Bahn  zu 
zerstreuen  suchte. 

Seite  55,  Zeile  2  von  oben:  „Merkwürdige" Unternehmungen" 
bezieht  sich  auf  den  sogenannten  Stormklockkongreß ;  vgl.  die 
Erläuterung  zu  Seite  61,  Zeüe  1  von  unten. 

Seite  55,  Zeile  7  von  oben:  „Dankbarkeit  des  Magens". 
Der  SchriftsteUer  F.  Book,  der  an  der  Pariser  Reise  der 
schwedischen  „Studienkommission"  teilgenommen  hatte,  ließ  es 
in  seinen  Berichten  über  diese  Reise  an  der  von  den  Entente- 
freunden erwarteten  Franzosenbegeisterung  ermangeln  und  mußte 
sich  infolgedessen  von  selten  des  ententefreundlichen  Ministers  a.  D. 
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Freiherrn  von  Adelsvärd  den  Vorwurf  gefallen  lassen ,  daß  er 
nicht  einmal  „la  reconnaissance  de  l'estomac"  besitze. 

Seite  61.  Zeile  1  von  oben:  „Schweden  usw."  —  eine  Wendung 
in  der  Rede  des  Staatsministers  Hammarskjöld  in  Göteborg. 

Seite  61,  Zeile  1  von  unten:  „Stormklockkongreß"  —  ein 
Kongreß,  den  die  Jungsozialisten  im  Frühling  1916  in  Stock- 
holm abhielten,  um  über  die  Möglichkeit  eines  Generalstreiks 
und  einer  Mobilisierungsverweigerung  im  Fall  eines  Krieges  zu 
beraten.  Der  Name  rührt  von  dem  Organ  der  Partei,  der 
Zeitung  „Stormklockan"  (Die  Sturmglocke),  her. 

Seite  62,  Zeile  12  von  oben:  Der  Führer  der  sozialdemo- 
kratischen Partei,  Hjalmar  Branting,  veröfTentlichte  im  Früh- 
ling 1916  in  der  Pariser  Zeitung  „Le  Temps"  einen  Artikel, 
in  welchem  er  die  Franzosen  vor  einem  vorzeitigen  Frieden 
warnte. 


.•"^«     Geplante   und   jüngst  be- 
Dauernde  Befestigungen.      .;^      )       gonnene  Befestigungen. 

.v^^  Kleinere  Befestigungen,  zu     q     kleinere  Befestigungen. 
■^w/'     deren  Erweiterung  Anstal- 
ten getroffen  worden. 
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Privateigentum 
im  Seekrieg 

Von  Earl  Loreburn 

Die  deutfdie  Überfe^ung  herausgegeben 

von  Theodor  Niemeyer 

Geh.  Juflizrat,  Prof.  au  der  üniverfität  Kiel 

Lord  Loreburn,  der  langjährige  Lord  Chancellor  von  England,  hat 
im  April  1913,  alfo  lange  vor  dem  Kriege,  Auffä^e  über  das  Privateigen- 
tum im  Seekrieg, oie  er  in  englifdien  Zeitungen  veröffentlidit  hatte,  zu  einem 
Budie  zufammengeflelll.  üiefe  Auffä^e  hatten  fdion  feinerzeit  wegen  der 
hohen  Stellung  des  VerfcHers  una  der  Freimütigkeit  feiner  Beurteilung 
engüfdier  Anfprüdie  Aufiehen  erregt.  Das  deutfdie  Publikum  muß  dem 
Herousgeber  dankbar  fein,  daf5  er  ihm  die  Kenntnis  diefes  ausgezcidineten 
Werkes  vermittelt  hat.  .  .  .  Von  befonderem  Wert  ijl,  was  der  Verfaffer, 
der  feinerzeit  im  Houfe  of  Lords  für  die  Ratifizierung  der  Londoner  See- 
redalsdeklaration  kraftvoll,  aber  verqeblidi  eingetreten  war,  über  die  Um- 
wandlung von  Handelsfdiiffen  in  Hilfskreuzer  (S.  21),  über  die  Aushunge- 
rung Deutfdilands  (S.  45),  über  die  Effektivität  der  Blodiade  (S.77,i,  vor  allem 
über  die  unmäfJige  Ausdehnung  der  Ki-iegskonterbande  (S.  102  ff.)  fagt. 
Eine  Bemerkung  {oll  mit  Rückfidit  auf  die  im  Lu[itaniafaJl  der  deutfoien  Re- 
gierung gemaditen  Vorwürfe  befondershervorgehobenundden  „Neutralen' 
lenfeits  des  Ozeans  vor  Augen  geführt  werden.  Lord  Loreburn  fagt(S.  120j: 
„Man  kann  von  den  Streitkräften  eines  um  Tod  und  Leben  kämpfenden 
Volkes  nidit  erwarten,  da  j>  es  die  Nadiridit  ruhig  aufnimmt,  feine  Feinde 
erhielten  im  Felde  Gevehre,  Patronen  und  fdinellfeuernde  Kanonen  von 
unternehmenden  Fabiikanten,  die  in  einem  neutralen  Lande  ruhig  den 
Segen  des  Friedens  geniefJen.  V/enn  die  Kriegführenden  dies  auf^dem 
Festlt  ndenidit  hindern  können,  fo  werden  |ie  jedenfalls  verfudien,  es  auf 
See  zu  hindern."  Diefe  eine  Bemerkung  würde  genügen,  um  das  Budi  dem 
detttfr'ien  Lefer  zu  empfehlen.    AufJerdem  pnden  (idi  aber  fo  zahlreidie, 

I  idankenund  VoridilägeindemWerkÄen, 
'  igigen  Fragen  leidit  und  angenehm  unter- 
em Vergnügen  aurdilefen  wird.  Dievor- 
rrührende  Überlegung  läßt  den  Lefer  ver- 
1  in  einer  fremden  Spradie  gefdiriebenifl. 
Prof.  Dr.  Ed.  Vljüfron  in  der  Jurift  WodienfArifl  vom  16.  Augu(l  1915. 

Pr  :is:   In  Leinf;n  gebunden  4  M.  80   Pfg. 


▼erilc  i'dige,  v/ürdige  und  klare 
daß  jeder,  der  fidi  über  dit  ein 
rimter  will,  das  Budi  mit  qr 
treff:    le,  von  Luife  Niemtycr 
geffe     daß  das  Budi  urfprünr; 
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Totes  und  lebendes 
Völkerrecht 

Von  Prof.  Dr.  Paul  Ell5bacher 

Rektor  der  Handelshodifchule  Berlin 

Diese  sadilidi  und  leidenschaftslos  angestellte  Untersudiung 
fuhrt  den  Nadiweis,  da|5  alle  vöikerrechtlidien  Vereinbarungen 
vor  dem  1.  August  1914  durdi  diesen  Krieg  außer  Kraft  gese^t 
(Ind.  Die  zahlreichen,  von  allen  Beteiligten  begangenen  Völker- 
rechtsverle^ungen,  Gefangennahme  der  wehrfähigen  Nichtkämpfer, 
Nichtbezahlung  der  Auslandsforderungen,  Absperrung  vom  Welt- 
verkehr, Sperrung  des  feindlichen  Handels  durch  Minen,  Versen- 
kung von  bewaffneten  und  unbewaffneten  feindlichen  Handelsfchiffen 
ohne  befondere  Ankündigung,  Abwerfen  von  Bomben  auf  bewehrte 
und  unbewehrte  Städte ,  sind  Erscheinungsformen  einer  neuen 
Kriegführung.  Dieser  Krieg  hat  den  Gnmdfa^,  da(5  Krieg  nur 
gegen  das  feindliche  Heer  geführt  wird,  imwiderruflich  beseitigt 
und  ist  von  einem  Kampf  der  Heere  zu  einem  Kampf  der  beider- 
seitigen Volkskräfte,  der  ganzen  körperlichen,  wirtfchaftlichen  und 
seelifchen  Kräfte  der  Völker  geworden. 

Das  neue  Völkerredit,  der  Kampf  gegen  das  feindliche 
Volk,  sagt  uns  von  nun  an,  welche  Kr'egsmittel  wir  anwenden 
dürfen;  die  Staatsklugheit  wird  uns  sag^n,  inwieweit  es  für  uns 
zweckmäfiig  ist,  fie  anzuwenden. 

Preis:    1    Mark    20   Pfg. 
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